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1. KAPITEL
WEHRTURM
Alle liebten gute Hinrichtungen.
Von den Mauern des Imperialen Cathama bis hin zu den entlegensten Ecken der Revolution gab es keinen Bürger der Scar, der sich einen angenehmeren Zeitvertreib für den Nachmittag vorstellen konnte, als zuzusehen, wie Bröckchen von Dissidenten an die Mauern klatschten. Hinter ebendiesen Mauern des revolutionären Ortes Wehrturm lag eine Spannung in der Luft, die für jeden Bürger spürbar war.
Die Menge der Schaulustigen sammelte sich und verfolgte, wie die noch feuchten Reste von der gestrigen Hinrichtung vom Pfahl gewischt wurden. Das Erschießungskommando saß ein Stück abseits. Die Männer polierten ihre Bajonette und schlossen Wetten darauf ab, wer ins Herz des armen Arschlochs treffen würde, das heute an den Pfahl kam. Nicht weit entfernt priesen Händler lautstark ihre Waren an; sie verkauften alles, angefangen von Erfrischungen bis hin zu Souvenirs, damit die Leute sich an diesen Tag zurückerinnern konnten, an dem sie ihre Arbeit ein paar Stunden ruhen ließen, um zuzusehen, wie ein weiterer Feind der Revolution aufgeknüpft oder erschossen wurde.
Außerdem gab es seit einiger Zeit in Wehrturm nicht viel zu tun.
Milizgouverneurin Tretta Stern gab sich derweil Mühe, all das zu ignorieren: die Menge, die sich unter ihrem Fenster vor dem Gefängnis versammelte, die schrillen Stimmen, die nach Blut schrien, die weinenden Kinder und die lachenden Männer. Zivilisten konnte man eine solch primitive Blutgier nachsehen, Offiziere der Revolution dagegen dienten einem höheren Ziel.
Ihr schwarzes kurz geschorenes Haar war geölt und lag dicht an ihrem Kopf an, wie es einem Offizier anstand. Die Jacke war fest zugeschnallt, die Hose frisch gepresst und gegürtet, ihr Säbel hing an der Hüfte, und nirgendwo an ihr fand sich auch nur eine Spur von Staub, Fusseln oder Rost. Vor allem blickte ihr das Gesicht der Frau, die Hunderte von Feinden mit einem einzigen Wort unter die Erde geschickt hatte, ungerührt aus dem Spiegel entgegen.
Man konnte sich fragen, ob es sinnvoll war, sich für eine Exekution derartig aufwendig zurechtzumachen. Den kriminellen Abschaum, der in knapp sechs Stunden in einem flachen Grab verscharrt werden würde, kümmerte das schließlich nicht die Bohne. Aber als Offizier der Revolution hatte man gewisse Maßstäbe zu erfüllen. Und Tretta hatte ihre Position wahrhaftig nicht durch Nachlässigkeit erlangt.
Sie nahm sich einen Moment Zeit, die Orden auf ihrem Revers zu richten, bevor sie ihr Quartier verließ. Die beiden Wachen an der Tür salutierten zackig, bevor sie ihre Gewehre schulterten und ihr mit exakt drei Schritten Abstand folgten. Die Morgensonne fiel durch die Fenster, als sie die Treppen zum Kommandostab hinuntergingen. Wachen und Offiziere nahmen Haltung an, wenn sie vorbeimarschierten, und hoben ihre Arme zum Salut. Sie nickte ihnen flüchtig zu und gab den Befehl, bequem zu stehen, während sie der Tür am gegenüberliegenden Ende des Raums zustrebte.
Der Revolutionswächter davor blickte hoch. »Milizgouverneurin!« Er salutierte.
»Sergeant«, antwortete Tretta. »Wie verhält sich die Gefangene?«
»Aufsässig und respektlos«, antwortete er. »Als Erstes heute Morgen hat sie den ihr zugeteilten Haferschleim auf die Schließer geworfen, einen Schwall von Obszönitäten von sich gegeben und unverblümte Andeutungen gemacht, was das berufliche und persönliche Verhalten der Mutter des Schließers anging.« Er schnaubte verächtlich. »Alles in allem mehr oder weniger das, was wir von einem Vagranten erwarten.«
Tretta ließ sich nicht anmerken, dass sie beeindruckt war. Angesichts der Situation hatte sie weit Schlimmeres erwartet.
Sie machte eine Handbewegung, woraufhin der Revolutionswächter die schwere Eisentür mit einem Schlüssel öffnete und sie aufstieß. Tretta und ihre Eskorte stiegen über die Treppe in die Dunkelheit des Gefängnisses von Wehrturm hinab. Das Schweigen leerer Zellen begrüßte sie.
Wie alle revolutionären Außenposten war beim Bau von Wehrturm daran gedacht worden, Raum für Gefangene zu schaffen: für imperiale Aggressoren, Konterrevolutionäre, verbrecherische Gesetzlose und sogar den ein oder anderen Vagranten. Im Unterschied zu den meisten anderen revolutionären Außenposten jedoch lag Wehrturm von den Schlachtfeldern der Scar weit entfernt und hatte nicht viel Verwendung für seine zahlreichen Zellen. Jeder gefangene Gesetzlose wurde für gewöhnlich relativ kurz nach seiner Ergreifung wegen Verbrechen gegen die Revolution hingerichtet, da die Zivilisten ohne die unterhaltsamen Hinrichtungen zur Unruhe neigten.
Während ihrer gesamten Dienstzeit in Wehrturm hatte Tretta das Gefängnis genau zweimal aufgesucht, einschließlich des heutigen Tages. Das erste Mal hatte sie einem Spion des Imperiums, der sich als Bandit getarnt hatte, Gnade im Austausch gegen Informationen angeboten. Dreißig Minuten später hatte sie ihn vor das Exekutionskommando geschickt. Bis dahin war er der am längsten einsitzende Gefangene in Wehrturm gewesen.
Diesbezüglich hatte ihre derzeitige Gefangene den Rekord bereits um zwei Tage überschritten.
Das Verhörzimmer lag am Ende der Zellenreihe. Die beiden Wachen salutierten zackig, bevor sie die Tür aufzogen.
Das Verhörzimmer maß etwa sieben mal sieben Meter und enthielt nur einen Tisch mit zwei Stühlen. Durch einen schmalen Fensterschlitz fiel ein einziger Lichtstrahl. Das Fenster befand sich unmittelbar unter der Decke und ließ so gut wie keine Luftzirkulation zu, sodass es in dem Raum erstickend heiß war.
Was man nach einem Blick auf die Gefangene nicht vermutet hätte.
Die Frau, Tretta schätzte sie auf etwa Ende zwanzig, saß an einem Ende des Tisches. Sie trug eine schmutzige Hose und ebenso schmutzige Stiefel. Die Ärmel und der Saum ihres weißen Hemdes waren abgetrennt und zeigten die Tätowierungen auf ihren Unterarmen und den größten Teil der langen Narbe, die von ihrem Schlüsselbein bis zum Bauch führte. Ihr Haar war nach imperialer Mode weiß, an den Seiten kurz geschoren und im Nacken zu einem unordentlichen Zopf geflochten. Trotz der erstickenden Hitze war sie ruhig, wirkte gelassen und so bleich wie Eis.
Es gab nichts an dieser Frau, was Tretta nicht verabscheute.
Sie blickte nicht hoch, als die Milizgouverneurin eintrat, und achtete ebenso wenig auf die beiden Revolutionswächter, die ihr folgten. Ihre zusammengeketteten Hände lagen ruhig auf dem Tisch. Selbst als Tretta sich ihr gegenüber an den Tisch setzte, nahm sie das kaum zur Kenntnis. Die Augen der Gefangenen waren so blassblau wie flaches Wasser, und ihr Blick war woandershin gerichtet. Ihr Gesicht, schmal, kantig und von einer langen Narbe über ihrem rechten Auge entstellt, wirkte selbst im Angesicht ihres unmittelbar bevorstehenden grausamen Todes vollkommen ungerührt.
Das ärgerte Tretta mehr, als sie zuzugeben bereit war.
Die Milizgouverneurin beugte sich vor, faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und gab der Frau Gelegenheit zu erkennen, in was für einer gewaltigen Scheiße sie steckte. Nach einer Minute Stille streckte Tretta eine Hand aus. Einen Moment später drückte einer der Wächter ihr ein paar Blätter Papier hinein. Sie legte den Stapel vor sich auf den Tisch und blätterte ihn gemächlich durch.
»Ich werde dir nicht weismachen, dass du dich retten könntest«, sagte sie nach einer Weile. »Ein Offizier der Revolution sagt stets die Wahrheit.« Sie warf einen Blick auf die Frau, die nicht reagierte. »Du wirst innerhalb von sechs Stunden wegen Verbrechen gegen die Glorreiche Revolution der Faust und der Flamme exekutiert. Nichts, was du sagst, kann daran etwas ändern. Du verdienst den Tod für deine Verbrechen.« Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Und du wirst ihn erleiden.«
Jetzt endlich reagierte die Frau. Ihre Handfesseln klapperten etwas, als sie die Hände hob und an den Narben auf ihrem Gesicht kratzte.
Tretta verzog höhnisch das Gesicht und sprach weiter: »Allerdings: Im Austausch gegen Informationen über die Ereignisse in der Woche vom elften bis zum zwanzigsten Masens bis zum und einschließlich des Massakers an der Bevölkerung der Siedlung Starks Murmeln, der Vernichtung der Freistatt Lohstaff und dem Verschwinden von Revolutions-Untersergeant Cavric Stolz bin ich bereit, dir im Namen des Kaders einen schnellen und humanen Tod zu gewähren.«
Sie legte das Papier zur Seite und beugte sich vor. Die Frau starrte einfach links an Tretta vorbei.
»Wegen dir sind sehr viele Menschen gestorben«, fuhr diese fort. »Und einer unserer Soldaten ist deinetwegen verschwunden. Bevor diese sechs Stunden verstrichen sind und du tot und begraben bist, passieren noch zwei Dinge: Ich werde genau herausfinden, was geschehen ist, und du wirst dich entscheiden, ob du durch eine Kugel oder einhundert Klingen stirbst.« Sie legte die Hände flach auf den Tisch. »Was du als Nächstes sagst, entscheidet, wie viel von deinem Blut wir heute zu sehen bekommen. Denk sehr sorgfältig nach, bevor du sprichst.«
Jetzt endlich sah die Frau Tretta in die Augen. Aber in ihrem Blick lag keine Furcht. Sie wirkte genauso ruhig und gelassen wie zuvor. Sie klang geschwächt, als sie antwortete.
»Kann ich vielleicht einen Schluck bekommen? Es ist heiß hier.«
Tretta zog die Augen zu Schlitzen zusammen, hob aber gleichzeitig die Hand. Einer der Revolutionswächter verließ rasch den Raum und kehrte mit einem Krug und einem Glas zurück. Er füllte das Glas und schob es der Gefangenen hin. Sie nahm es, trank einen Schluck, schmatzte und blickte dann in das Glas.
»Was verflucht ist das?«
»Wasser.« Tretta runzelte die Stirn. »Was sollte es sonst sein?«
»Ich hätte eher Gin oder etwas Derartiges erwartet«, erwiderte die Frau.
»Du hast nach Wasser verlangt.«
»Ich habe um einen Schluck gebeten!«, gab die Frau zurück. »Nach all dem Getöne darüber, wie du mich umbringen willst, dachte ich, du würdest mich zumindest mit irgendetwas Anständigem in den Tod schicken. Bekomme ich keinen letzten Wunsch gewährt?«
Tretta verzog empört das Gesicht. »Natürlich nicht!«
Die Frau schmollte. »In Cathama würde man ihn mir erfüllen.«
»Du bist aber nicht in Cathama!«, fuhr Tretta sie an. »Du bist nicht einmal in der Nähe des Imperiums, und der einzige imperiale Abschaum innerhalb von tausend Meilen liegt in den Gräbern neben dem, in das ich dich bringen werde!«
»Sicher, das hast du unmissverständlich deutlich gemacht«, antwortete die Frau mit einer abfälligen Handbewegung. »Wegen Verbrechen gegen die Revolution und dergleichen. Nicht, dass ich dich eine Lügnerin nennen würde, Madame, aber bist du sicher, dass du das richtige Mädchen erwischt hast? Es gibt jede Menge Abschaum in der Scar, der dich weit mehr gekränkt haben dürfte als ich.«
»Ich bin mir vollkommen sicher.« Tretta nahm die Papiere und blätterte zur ersten Seite. »Gefangene Nummer 15-15-5 alias …« Sie warf der Frau über dem Papier einen finsteren Blick zu. »… Sal Kakophonie.«
Sal verzog sarkastisch die Lippen und verbeugte sich elegant, jedenfalls soweit das mit Handschellen und auf einem Stuhl sitzend möglich war.
»Madame.«
»Wahre Identität unbekannt, Geburtsort unbekannt, Geburtsstadt unbekannt.« Tretta las die Einzelheiten vom Papier ab. »Angegebene Profession: Kopfgeldjäger.«
»Ich bevorzuge ›Menschenjäger‹. Klingt irgendwie dramatischer.«
»Wurde erst kürzlich in zwölf Siedlungen wegen Mordes verurteilt, in drei Freistätten wegen Brandstiftung, wegen illegalem Besitz von revolutionären Relikten, wegen Häresie gegen Eden, wegen Mundraub …«
Sal streckte die Hand aus. »Zeig mir dieses Papier!«
»… Blasphemie, illegale Anwendung von Magie, Entführung, Erpressung und so weiter und so fort.« Tretta klatschte das Papier auf den Tisch. »Kurz gesagt, alles, was ich von einem gemeinen Vagranten erwarte.« Sie biss die Zähne zusammen und spie die folgenden Worte förmlich heraus: »Wenn du noch irgendeinen Funken Anstand in dir hast, wie geheuchelt er auch sein mag, wirst du mir erzählen, was in Starks Murmeln sowie in Lohstaff passiert ist und was meinem Soldaten Cavric Stolz widerfahren ist.«
Sal spitzte die Lippen und betrachtete Tretta mit einem eisigen Blick. Dann versteifte sie sich, und Tretta imitierte ihre Pose. Die beiden Frauen starrten sich einen Moment lang an, als würde jede erwarten, dass die andere gleich eine Klinge zücken und zuschlagen würde.
Das hätte Tretta tatsächlich auch fast getan, als Sal schließlich doch das Schweigen brach.
»Hast du schon viele tote Vagranten gesehen, Madame?« Sie sprach leise.
»Viele«, antwortete Tretta gepresst.
»Als sie starben, was haben sie gesagt?«
Tretta kniff erneut die Augen zusammen. »Meistens haben sie geflucht. Sie haben das Imperium verflucht, dem sie dienten, sie haben das Pech verflucht, das sie mir in die Hände gespült hat, und sie haben mich dafür verflucht, weil ich sie in die Hölle zurückgeschickt habe, die sie ausgespuckt hat.«
»Nun, eines weiß ich: dass meine letzten Worte kein Fluch sein werden.« Sal schnalzte mit der Zunge. »Ich werde dir erzählen, was du wissen willst, Madame, über Lohstaff, über Cavric, über alles. Ich sage dir alles, und dann kannst du mir eine Kugel in den Kopf schießen oder mich zerhacken oder mich von Vögeln zerfetzen lassen. Ich habe nichts dagegen. Ich bitte dich nur um Folgendes.«
Tretta spannte sich an und griff nach ihrem Säbel, als Sal sich über den Tisch beugte. Dann zeichnete sich ein Grinsen auf dem Gesicht der Vagrantin ab, so scharf wie eine Klinge.
»Erinnere dich an meine letzten Worte.«
Tretta hatte ihren Rang nicht dadurch erlangt, dass sie Gefangene nachsichtig behandelte, schon gar keine so üblen wie eine Vagrantin. Sie hatte ihre Position durch die Unterstützung und den Respekt der Frauen und Männer erlangt, die sie jeden Morgen so zackig begrüßten. Und diesen Respekt hatte sie sich nicht dadurch verdient, dass sie das Schicksal dieser Leute einfach der Vergessenheit anheim hätte fallen lassen.
Doch um ihretwillen und für die Revolution, der sie diente, nickte Tretta. Die Vagrantin lehnte sich daraufhin auf ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen.
»Es begann«, hub sie leise an, »beim letzten Regen.«
2. KAPITEL
RINS SUMPF
Wenn es in Cathama regnet, flüchten sich die verweichlichten
 Imperialen unter die Markisen ihrer Cafés und warten darauf, dass ihre Magier das Wetter ändern. Regnet es in Eden, strömen die Menschen in die Kirche und danken ihrem Herrn dafür. Und wenn es in Weiless heiß wird, dann – wie ihr wisst – schieben sie diese unbarmherzige Sonne imperialen Intrigen zu und verdoppeln ihre revolutionären Anstrengungen.
Aber in der Scar? Wenn es in Strömen regnet und so schrecklich donnert, dass man durch die Straßen schwimmen muss und nicht einmal hört, wie man ersäuft? Dann wickelt man sich einfach fester in seinen Umhang und macht weiter.
Genau das habe ich in jener Nacht gemacht, als ich in diesen ganzen Schlamassel geraten bin.
Rins Sumpf war, wie der Name schon ahnen lässt, die Art Siedlung, wo Regen die Leute nicht sonderlich kümmerte. Nicht mal, wenn es so grell blitzte, dass man hätte schwören können, es wäre helllichter Tag. Das Leben in der Scar war so hart, dass ein bisschen apokalyptisches Wetter niemanden sonderlich beeindruckte.
So ziemlich alle Häuser in Rins Sumpf waren dunkel wie die Nacht, nur die Taverne war hell erleuchtet – eine schmuddelige, zweistöckige Scheune in der Mitte der Stadt. Das Licht war so hell, dass man den Dreck auf den Scheiben erkennen konnte, die abblätternde Farbe auf der Fassade und das hässliche Schild, das an knarrenden Ketten hing: Ralps Letzte Zuflucht.
Ein angemessener Name.
Der sich als noch passender erwies, als ich die Tür aufstieß und einen Blick ins Innere warf.
Wie ich so klatschnass auf der Schwelle stand, während das Wasser von mir heruntertropfte und einen kleinen See um meine Stiefel bildete, muss ich wie eine kleine tote Katze ausgesehen haben, die man aus einem Plumpsklo gezogen hat. Und dabei sah ich noch erheblich besser aus als alles im Inneren dieser Bar genannten Kaschemme.
Eine feine Dreckschicht versuchte vergeblich eine weit weniger feine Schicht aus Splittern auf den vernachlässigten Stühlen und Tischen zu verbergen, die an den Wänden des Gemeinschaftssaals standen. Eine Bühne, auf der früher wahrscheinlich eine Reihe schlechter Künstler aufgetreten war, lag jetzt im Dunkeln; ein einsames Voccaphon hatte sie ersetzt und spielte ein Stück, das vermutlich früher mal beliebt gewesen war.
Im hinteren Teil hockten ein paar Jugendliche, zwei Jungen und ein Mädchen. Sie nahmen kleine Schlucke aus einer Flasche mit einem Gebräu, das sie sich leisten konnten, und starrten auf den Tisch. Hinter der Bar stand ein großer Mann in schmutzigen Klamotten, der gelangweilt das einzige saubere Glas in der Kneipe mit einem Tuch polierte.
Ralp, jedenfalls vermutete ich, dass er es war, machte sich nicht die Mühe, mich nach meinen Wünschen zu fragen. In der Scar konnte man schon von Glück reden, wenn man die Wahl zwischen zwei Getränken hatte.
Der Wirt griff nach einem Fass hinter der Bar, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, als ich mich räusperte und ihm einen warnenden Blick zuwarf. Er nickte, hielt eine Flasche Whiskey hoch – laut dem schwarzen Etikett Avonin & Sons – und sah mich abwartend an. Ich nickte und warf einen kleinen Silberklumpen auf den Tresen. Er schenkte mir erst von dem Whiskey ein, nachdem er den Brocken in die Hand genommen und auf Echtheit überprüft hatte, bevor er ihn in die Tasche steckte.
»Auf der Durchreise?« Sein Tonfall deutete mehr auf Gewohnheit als auf wahres Interesse.
»Ist denn schon mal jemand geblieben?«, fragte ich zurück, während ich einen Schluck der bitteren braunen Brühe trank.
»Nur, wer genug Fehler gemacht hat.« Ralp warf einen vielsagenden Blick auf die Jugendlichen in der Ecke. »Der erste Fehler ist, hier einzukehren, statt weiterzureisen. Nach einem solchen Regen bestehen die Straßen etliche Tage lang aus Schlamm. Dann kommt ohne einen Vogel niemand hier weg.«
»Ich habe einen Reitvogel«, sagte ich und grinste ihn über mein Glas hinweg an. »Und ich dachte, du wärst froh über etwas zusätzliches Silber.«
»Metall lehne ich nie ab«, antwortete Ralp. Er musterte mich genauer und hob dann eine Braue, als ihm plötzlich zu dämmern schien, dass unter diesem nassen, stinkenden Umhang eine Frau steckte. »Aber wenn du mich wirklich glücklich machen willst …«
»Ich sag dir was.« Ich hob einen Finger. »Den Gedanken zu Ende zu bringen, macht dich vielleicht auf kurze Sicht gesehen glücklich, aber die Worte in deinem Mund zu behalten, sorgt auf lange Sicht dafür, dass du keine aufs Maul bekommst.« Ich lächelte so zuckersüß, wie eine Frau mit meiner Art von Narben es konnte. »Das ist ein einfaches Vergnügen, Ser, aber ein lang anhaltendes.«
Ralp musterte mich noch einen Moment länger, rieb sich dann nachdenklich über den Mund und nickte einmal. »Ja, ich würde sagen, da hast du recht.«
»Aber ich habe etwas, das genauso gut ist.« Ich knallte drei weitere Silberstücke auf den Tresen. Als er danach griff, klatschte ich ihm noch etwas anderes hin. »Das heißt, falls es dir gelingt, mich glücklich zu machen.«
Mit diesen Worten faltete ich das Papier auseinander und schob es ihm zu. Auf der gelben Oberfläche war mit Tinte die lüsterne Maske eines Opernschauspielers gezeichnet, mit einer wilden Haarmähne und in einem schwarzen Rahmen, unter dem eine sehr große Summe Gold geschrieben stand und darüber das Wort Todesurteil.
»Dieser Hurensohn!« Ralps Stimme erhob sich ebenso wie beide Brauen. »Du suchst nach diesem Hurensohn?«
Ich legte einen Finger auf die Lippen und sah mich aus dem Augenwinkel um. Die Jugendlichen hatten seinen Ausbruch offenbar nicht bemerkt, sondern starrten nach wie vor ihre Flasche an.
»Er hat einen Namen«, sagte ich. »Daiga, das Phantom. Was weißt du über ihn?«
»Nichts«, sagte er. »Ich habe den Namen gehört, aber mehr weiß ich nicht.«
»Gar nichts anderes?«
»Ich weiß, dass die Summe, die sie für seinen Tod bieten, bei Weitem nicht das aufwiegt, wozu er fähig ist.« Ralp sah mich vielsagend an.
Ich erwiderte den Blick.
»Nun, er hat etwas, das ich haben will«, antwortete ich.
»Na, dann hoffe ich mal, du findest jemand anderen, der es dir besorgt.« Er suchte sichtbar nach irgendetwas, womit er seine Hände beschäftigen konnte. »Ich weiß nichts über Magier, schon gar nicht über Vagranten wie diesen … Mann. In Wahrheit, Madame, weiß ich nicht einmal, ob mir überhaupt auffiele, wenn jemand wie er hier auftaucht.«
»Vogelkacke!« Ich beugte mich dichter zu ihm und presste die nächsten Worte zwischen den Zähnen hervor. »Bevor ich in den Schankraum gekommen bin, habe ich mich hinter dem Haus ein bisschen umgesehen und deine Lieferung bemerkt.« Ich zog die Lider zu Schlitzen zusammen. »Das sind verdammt viele Weinfässer für einen Wirt ohne Kunden. Wohin schickst du sie?«
Ralp starrte auf den Tresen. »Das weiß ich nicht. Aber wenn du nicht sofort hier verschwindest, dann rufe ich die Friedenshüter und …«
»Ralp.« Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Es würde mich sehr traurig stimmen, wenn du mich zwingst, dir wegen dieser albernen Kleinigkeit wehzutun.«
»Ich sagte doch, ich weiß es nicht«, wiederholte er leise. »Jemand anders holt die Fässer ab.«
»Und wer? Wen benutzt Daiga dafür?«
»Darüber weiß ich auch nichts. Ich versuche so wenig wie verflucht noch mal möglich über diesen Freak oder jeden anderen Freak wie ihn zu wissen.« Jetzt spielte er nicht mehr. In seinen Augen lag echte Furcht. »Es ist nicht meine Angelegenheit, irgendetwas über irgendeinen Magier zu wissen, sei es nun ein Vagrant oder was anderes. Das ist nicht gesund.«
»Aber sein Metall nimmst du trotzdem, wie ich sehe.«
»Dein Metall habe ich auch genommen. Der Rest der Scar schwimmt vielleicht in Gold, aber Rins Sumpf ist so trocken wie sechs Tage alter Vogelschiss. Wenn ein Vagrant mir Silber dafür gibt, dass ich keine Fragen stelle, nehme ich dieses Angebot nur allzu gerne an.«
»Tatsächlich?«
Ich schlug die andere Seite meines Mantels zurück und zeigte ihm den Griff einer ganz anderen Waffe. Aus geschnitztem Holz, schwarz, so glänzend wie die Sünde und vollkommen makellos. Das Messing schimmerte, als wartete die Waffe voller Feuer und Flamme, dass ich sie herausholte und damit herumfuchtelte.
Ich spürte, wie die Pistole an meiner Hüfte zu brennen begann, mich anflehte, endlich losgelassen zu werden.
»Wie sich herausstellt, Ralp, macht es mich auch unglücklich, Fragen zu stellen. Was sollen wir deiner Meinung nach dagegen unternehmen?«
Schweiß trat Ralp auf die Stirn. Er leckte sich die Lippen und blickte mit großen Augen auf meine Pistole, bevor er seinen Blick wieder zu dem hässlichsten Grinsen hob, zu dem ich fähig war.
Versteh mich nicht falsch, Gouverneurin. Ich fühlte mich nicht besonders großartig, weil ich mich zu so etwas Langweiligem herabließ, wie mit einem Schießeisen anzugeben. Aber ich hatte halt tatsächlich erwartet, dass die Sache glattgehen würde. Hatte zu diesem Zeitpunkt auch noch nichts Schlaueres ausgebrütet.
Dann hörte ich hinter mir das Klicken, mit dem ein Hahn gespannt wurde. Kaltes Metall presste sich gegen meinen Nacken.
»Ich hätte da ein paar Ideen«, knurrte jemand.
Ralp trat vom Tresen zurück, aber erst, nachdem er die Silberbrocken aufgesammelt hatte, die ich dort hingelegt hatte, der Scheißkerl. Dann verschwand er schnell in ein Hinterzimmer.
»Das Phantom mag es nicht, wenn Leute nach ihm fragen.« Eine männliche Stimme. »Er findet das schrecklich unhöflich. Und zufälligerweise stimme ich darin mit ihm überein.«
»Genauso wie ich auch«, antwortete ich freundlich. »Und ich muss ja noch unhöflicher wirken, weil ich dir die ganze Zeit den Rücken zukehre.« Ich sprach langsam und ruhig. »Deshalb werde ich mich jetzt zu dir herumdrehen.«
»N…nein.« Seine Stimme kiekste etwas. »Mach das nicht.«
Aber ich drehte mich bereits – und erkannte einen der Jugendlichen vom Tisch – ein Rabauke mit weit aufgerissenen Augen, einem weichen Gesicht und einem wilden Haarschopf. Er hielt mir eine Handkanone ins Gesicht. Der andere Junge und das Mädchen standen hinter ihm. Sie waren mit zwei automatischen Armbrüsten bewaffnet und taten, als könnten sie damit umgehen. Das waren gute Waffen. Zu gut für dieses Drecksloch, das sich als Siedlung aufspielte.
»Ihr seid ziemlich jung«, bemerkte ich.
»Tatsächlich?«, erwiderte der Jüngling.
»Viel zu weichlich, um für einen Vagranten arbeiten zu können«, fuhr ich fort. »Daiga muss verdammt verzweifelt sein.«
»Das Phantom ist nicht verzweifelt!« Er versuchte überzeugend zu klingen, aber das Kieksen in seiner Stimme vermasselte es. »Er ist nur auf der Flucht. Er wird schon sehr bald dieses Drecksloch verlassen, und dann nimmt er uns mit.«
»Ja«, sagte das Mädchen hinter ihm finster. »Er zeigt uns Magie und lehrt uns, Magier zu werden wie er.«
»Ich bin sicher, dass er sehr beeindruckt gewesen ist. Warum sonst hätte er euch wohl die wichtige Aufgabe übertragen sollen, als seine Weinlieferanten zu fungieren?«
»Halt’s Maul!« Der Junge kreischte fast. »Halt dein verdammtes Maul! Das Phantom …«
»Daiga«, verbesserte ich ihn.
»Das Phantom hat uns gesagt, wir sollten jeden töten, der hier auftaucht und nach ihm fragt, ganz gleich, ob es ein Imperialer oder … oder ein Revolutionär oder …«
»Jungchen«, unterbrach ich ihn. »Ich bin keine Imperiale und auch keine Revolutionärin. Und Daiga ist kein Held, der euch hier herausholt.« Ich blickte ihm in die Augen und zwang mich, nicht zu blinzeln. »Und du bist kein Killer.«
Geistesgegenwärtig stieß ich den Jungen zur Seite, als ich das Kreischen der automatischen Armbrüste hörte, und duckte mich.
Ich hörte das Splittern des Holzes, als sie einen Bolzen nach dem anderen in den Tresen feuerten, in der Hoffnung, dass sich die Bar einfach auflöste, wenn sie nur genug Metall hineinjagten. Früher oder später würde ihnen die Munition ausgehen, aber so lange konnte ich nicht warten.
Vor allem nicht, als ich die Handkanone hörte.
Ein gewaltiger Lichtblitz erhellte den Gastraum. Der altbekannte Gestank von Severium hing schwer in der Luft. Und wo eben noch der Tresen gewesen war, stand jetzt nur noch eine halbe Bar.
Ich zog mir den Schal tiefer ins Gesicht, um mich vor den Holzsplittern zu schützen, die auf mich herunterregneten. Der Junge hatte eine verdammt primitive Waffe in der Faust, und diese Dinger konnten genauso gut explodieren wie feuern. Aber sie machte viel Lärm und richtete viel Schaden an, also konnte ich mir ausrechnen, dass es ihm ziemlich egal war. 
Außerdem gelangte ich zur selben Erkenntnis wie er zweifellos auch, als ich ihn nachladen hörte.
Er brauchte nur einmal zu treffen. Und es gab nur noch einen halben Tresen, hinter dem ich mich verstecken konnte.
Ich zog meine Pistole aus dem Halfter. Er begrüßte mich, glänzend und strahlend und begierig darauf, mir zu dienen. Er brannte warm, und seine siedende Freude strömte durch meinen Handschuh in meine Handfläche. Der blanke Messinglauf war wie das Maul eines Drachen geformt und grinste mich an, als wollte er sich erkundigen, was für lustige Sachen wir jetzt gleich unternehmen wollten.
Ich musste ihn leider enttäuschen.
Mit der anderen Hand griff ich in den Beutel an meiner Taille und tastete nach den Patronen. Auf jeder waren Schriftzeichen in das Silber eingraviert. Ich fuhr mit den Fingern über die Hülsen und formte mit den Lippen die Buchstaben nach.
Höllenfeuer – zu tödlich. Raureif – zu langsam. Diskordanz – das war es!
Ich zog die Patrone heraus, öffnete die Trommel der Pistole und schob die Diskordanz-Patrone in die Kammer. Dann spannte ich den Hahn, zählte bis drei und erhob mich hinter der Bar.
Zielen erübrigte sich bei Diskordanz. Ich drückte ab und feuerte zwischen ihre Füße. Das Geschoss zischte durch die Luft und grub sich einen Moment später in das Holz. Und einen weiteren Moment später?
Ich nehme an, ich habe Ralps Letzte Zuflucht zerlegt.
Die Jugendlichen wurden zurückgeschleudert. Sie flogen herum, als hätten sie Flügel, segelten zusammen mit den zertrümmerten Bodendielen und Stühlen durch die Luft.
Während ich über die Bar flankte, betrachtete ich das Werk der Zerstörung. Tische waren zertrümmert, Stühle zersplittert, und wo die Kugel getroffen hatte, waren die Bodendielen zerfetzt, und in der Erde befand sich ein vollkommen glattes Loch.
Diskordanz ist ein höllischer Zauber: nicht tödlich, aber er bereitet große Schmerzen. Die Imperialen hatten ihn benutzt, um Aufstände in den Kolonien zu unterdrücken, bevor die Aufstände zu Revolutionen auswuchsen und nicht-tödliche Zaubersprüche nicht mehr viel ausrichteten.
Der Jüngling lag neben der Tür und atmete flach. Ich warf kurz einen Blick auf seine Freunde, um mich davon zu überzeugen, dass sie ebenfalls außer Gefecht gesetzt waren. Dann packte ich den Jüngling am Revers seines Mantels, hämmerte ihn an die Wand und hielt ihm meine große grinsende Kanone ins Gesicht.
»Daiga hat dir erzählt, was das ist?« Ich drückte ihm den Lauf unter das Kinn. »Daiga hat dir von mir erzählt?«
Der Jüngling nickte heftig mit weit aufgerissenen Augen und schlaffem Kinn.
»Dann weißt du also, was ich damit alles schon gemacht habe!«, schnarrte ich. »Und du weißt auch, dass ich dich nicht noch einmal frage. Also, wo ist er?«
»Die … die alten Ruinen«, stammelte er. »Vier Stunden östlich von hier, am Fuß des Bergs. Ich … ich kann dir den Weg zeigen … wenn du …«
»Nein, nicht nötig.« Ich ließ ihn zu Boden fallen. »Ich werde dich verschonen, Kleiner. Aber dafür wirst du etwas für mich tun.«
»Ja, alles!«
»Dann sag mir jetzt, was du den Friedenshütern erzählst, wenn sie dich danach fragen, wer dir das angetan hat.«
Wenn du wissen willst, aus welchem Holz ein Mann geschnitzt ist, siehst du ihm scharf in die Augen und hörst zu, wie er deinen Namen ausspricht.
Der Jüngling stammelte ausweichend herum, während er versuchte, die in seinen Augen sichtbare Furcht zu überwinden, bevor er endlich mit der Sprache herausrückte.
»Sal, Sal Kakophonie.«
Er klang, als würde er sich gleich in die Hose machen.
Ich steckte meine Waffe ein, zog mir den Schal wieder über den Kopf und ging hinaus in den Sturm. Schon bald würden eine Menge Leute hier herumlaufen, die eine Menge Fragen stellten. Für so etwas hatte ich keine Zeit.
Ich musste schließlich einen Magier töten.
3. KAPITEL
DIE SCAR
Vier Stunden später, kurz bevor dem Morgen davor graute, dass
 er einen weiteren Tag auf die Scar blicken musste, fand ich die Ruinen.
Und zwei Minuten danach wurde mir klar, dass es kein guter Tag werden würde. Obwohl der Regen aufgehört hatte.
Es war wohl mal eine Festung gewesen. Solche Festungen betrat man nicht, es sei denn, man benötigte dringend eine zerstörte, gefährliche Todesfalle als Versteck.
Daiga das Phantom hatte wie jeder Vagrant ein großes Bedürfnis genau danach.
Sie lag am Fuß der Berge, genau wie der Junge es gesagt hatte. Zwei große Steintürme mit langen, dunklen Fenstern und zerfallenden Treppen, die eine hohe Steinmauer flankierten.
Wir näherten uns langsam, und ich lauschte angestrengt nach irgendeinem Hinweis auf einen Hinterhalt, hörte aber nichts; also sprang ich von meinem Reittier und betrachtete prüfend die zerstörte Ruine des Forts.
»Ich nehme an, er hat sich darin verkrochen.« Ich deutete auf die Türme. »Er ist ein Greifmagus, also wird er sich mit Dingen umgeben, die er durch die Luft schleudern kann. Ich wette, er könnte diese Türme auf jede Meute schleudern, die nach ihm sucht. Aber eine solche Mühe macht er sich höchstwahrscheinlich nicht für eine einzelne Person. Ist logisch, oder?«
Mein Reittier sah mich an. Es sagte nicht, ob es einen Fehler in meiner Theorie entdeckt hatte.
Was mir auch irgendwie logisch vorkam.
Immerhin war es ein riesiger übellauniger Vogel.
Die vier Fuß langen Beine endeten in gefährlichen Krallen, das Tier hatte einen zwei Fuß langen nackten Hals, große wütende Augen und einen scharfen hässlichen Schnabel. All das wurde von einer fetten Kugel aus groben schwarzen Federn verbunden. Seelenverwandte sah so gemein, dumm und wütend aus, wie man es von einer Ödland-Brut erwartete. Die Scar ist kein Ort für hübsche Vögelchen.
Als ich sie unverwandt anstarrte, stieß sie schließlich ein leises Gurgeln aus.
»Schön, dass wir uns einig sind.«
Ich griff in ihre Satteltaschen und wühlte darin herum, bis ich die vertraute Kälte der drei Patronen ganz unten in der Tasche spürte.
Höllenfeuer.
Raureif.
Diskordanz.
Das war es, was man für einen Kampf gegen einen Vagranten mitbringen musste. Ich zog die Pistole heraus und schüttelte die Trommel mit einer Handbewegung auf. Dann lud ich in alle drei Kammern eine Patrone und schloss sie mit einer ruckartigen Bewegung des Handgelenks. Ich überprüfte weder das Visier noch den Hahn.
Um solche Sachen kümmerte sich die Pistole für mich.
Ich schob die Waffe wieder in meinen Gürtel, griff noch einmal nach der Satteltasche und schnappte mir etwas Schlaffes, Pelziges.
»Hier hast du es, Miss.« Ich warf Seelenverwandte das tote Kaninchen zu. Sie würde ein paar Minuten brauchen, um dieses Kaninchen zu fressen, und dann mindestens eine Stunde mit der Verdauung beschäftigt sein, bevor sie die Knochen und das Fell wieder herauswürgte.
Diese Ruinen würde nur eine Person lebendig verlassen, und es würde keine Stunde dauern, um herauszufinden, wer.
Alle meine Zweifel, dass er hier war, schwanden, als ich ein leises Geräusch hörte, das durch die Festung waberte. Eine Frauenstimme, tief und wohlklingend, die allmählich höher stieg, als sie ein langes trauriges Lied sang, begleitet vom leisen Seufzen der Violinen.
Oper. »Das Klagelied der Lady«, wenn ich mich richtig erinnerte.
Das sagte mir drei Dinge.
Daiga hatte einen sehr antiquierten Musikgeschmack.
Daiga wusste, dass ich hier war.
Daiga schiss darauf.
Schlank und in elegante schwarz-rote, wenn auch etwas beschmutzte Kleidung gehüllt, lehnte er mit ausgestreckten Beinen auf einem makellosen Stuhl, sodass sein ganzer Körper den Teppich bedeckte, der auf der feuchten Erde lag. Ein Band aus Tand hing um seinen dünnen Hals, Ringe, zusammengefaltete Briefe, sogar ein Löffel.
Ein ganzer Haufen von Waffen – Schwerter, Speere, Schilde und Armbrüste – umgab ihn wie der Schatz einer großen Bestie. Aber die ganze Zeit war seine Aufmerksamkeit auf den winzigen Tisch gerichtet, der vor ihm stand, und auf das Voccaphon, aus dessen Trichter diese süßliche Opernmusik schallte.
Er schien mich gar nicht zu bemerken. Stattdessen bewegte er sich zur Musik und dirigierte mit seinen behandschuhten Fingern das Orchester in seinem Kopf.
»Ich habe keine besondere Verwendung für die Machenschaften dieser Barbaren in ihrer revolutionären Farce.« Daiga sprach, ohne mich anzusehen, und seine Stimme war so kultiviert, dass sie wahrscheinlich von seidenen Stimmbändern kam. »Kriegswaffen, die nur mit Mühe das bewerkstelligen, was Magie so mühelos vermag. Selbst diese neumodische Vorrichtung ist nichts im Vergleich zu der echten Bühne in Cathama.« Er seufzte, als die Arien-Sängerin eine hohe Note traf. »Aber da man außerhalb des Einflussbereichs der Imperatrix gestrandet ist, ist es schon ein Segen, wenigstens noch ein paar Erinnerungsstücke an die Zivilisation zu besitzen, nicht?«
Ich trat auf den Hof. Es war sinnlos, sich zu verstecken. So dicht vor ihm, wie ich es wagte, blieb ich stehen und warf einen Blick auf das Voccaphon, das seine Musik herausplärrte. Dann zuckte ich mit den Schultern.
»Die Maschine scheppert jedes Mal, wenn die Sängerin einen hohen Ton singt«, antwortete ich. »Sie können eine Armbrust herstellen, die zehn Bolzen in drei Sekunden verschießt, aber sie werden dieses Scheißscheppern niemals beseitigen können.«
»Deine Ausdrucksweise.« Daiga dirigierte weiter sein imaginäres Orchester. »Ich fürchte, du bist schon zu lange hier draußen gewesen. Keine Wertschätzung eines solchen Wunders wie diesem hier. Selbst die schlichte Kultur dieses Landes ist gar keiner Kultur vorzuziehen, richtig?«
Er winkte mit der Hand. Seine Augen hinter der Maske glühten schwach rot. Eine Teetasse erhob sich wie von allein vom Tisch und schwebte in seine Hand. Er trank genüsslich, ohne die Maske abzusetzen, und schnalzte dann mit der Zunge.
»Verzeihung, Madame.«
Mit einem weiteren Winken erhob sich ein weiterer Becher vom Tisch. Er schwebte auf mich zu, und ich nahm ihn. Ich bedankte mich mit einem höflichen Nicken und kostete den Tee. Alter Jasmintee. Dann saßen wir ziemlich lange da und tranken gemeinsam Tee, bevor wir uns daranmachten, uns gegenseitig umzubringen.
»Ich habe nicht erwartet, dass ich hier gefunden werde«, sagte er. Seine Stimme klang feierlich, als spräche er in Gegenwart von Toten. »Zumindest nicht von dir.«
Ich musterte ihn einen Moment lang. »Du kennst mich also.«
»Ich habe Geschichten gehört.«
»Welche Geschichten?«
»Mich interessiert nur eine davon.« Er blickte mich durch die leeren Augen der Opernmaske an. »Warst du wirklich in Vigil?«
Ich nickte. »War ich.«
»Verstehe. Und hast du wirklich das getan, was man dir nachsagt?«
Ich zögerte. »Habe ich.«
»Und jetzt bist du meinetwegen gekommen.« Er wandte den Blick ab.
Das Lied endete mit einem langen letzten Ton, der nur ganz allmählich verklang. Das Voccaphon war am Ende angekommen und gab jetzt nur noch ein leises knisterndes Geräusch von sich. Daigas Hand schwebte in der Luft, gehalten von dieser letzten Note.
Er erhob sich, und ich trat einen Schritt zurück, während ich nach meiner Waffe griff. Aber es wäre nicht klug, sie jetzt schon auf ihn zu richten. Man darf in Gegenwart eines Magus nicht nervös reagieren, schon gar nicht in der eines Magiers wie Daiga. Er hatte sich zu seiner ganzen Größe aufgerichtet, und seine Halskette aus Tand klingelte, als er aufstand. Durch die Augenschlitze seiner Maske starrte er mich an. »Ich habe eine Geschichte gehört, die wissen will, dass du die alten Sitten achtest.«
Das traf nicht immer zu. Diesmal jedoch schon. Ich nickte, schob meinen Mantel zurück und legte den Griff meiner Waffe frei.
Er reagierte, indem er seine langen Gliedmaßen spreizte und sich tief verbeugte, während die leeren Augen mich unablässig anstarrten.
»Wollen wir?«
Menschen wie Daiga trifft man nicht mehr oft. Jedenfalls nicht in der Scar. Die meisten Leute hier, vor allem Männer in seiner Situation, halten sich nicht mehr an die alten Sitten. Heutzutage geht es nur um Hinterhalte, Tricks und Mord. Nur die Vagranten halten sich an den Codex, auch wenn das nicht immer klug ist.
Wir erweisen uns gegenseitig diesen Respekt. Wenn es schon kein anderer tut.
»Ich bin bereit, wenn du es bist«, sagte ich.
»Möge die Lady Merchant den Würdigen belohnen.«
»Ocumani oth rethar.«
Die Worte drangen aus seiner Maske wie ein Donnerschlag. In der Ferne hörte ich ein leises Geräusch, als würde das Schlagen einer Glocke vom Wind herangetragen. Es wurde mit Furcht einflößender Geschwindigkeit lauter, bis der Klang durch meinen Umhang drang, durch meine Haut und in meinem Herz widerhallte. Das Ganze hatte zwei Sekunden gedauert.
In höchstens drei Sekunden hatte ich meine Pistole gezogen, zielte direkt zwischen seine Augen und drückte ab.
Aber diese eine Sekunde war alles, was ein Greifmagus benötigte.
Der Schuss knallte, und helle Funken stoben, dann ertönte wildes Gelächter, das von Metall gedämpft wurde, als etwas das Feuer verschluckte.
Genauer: der eiserne Schild, der vor ihm in der Luft schwebte und von der Flamme geschwärzt war.
Er ließ die Hand mit dem Schild langsam sinken und zeigte sein Gesicht. Ein schwaches Glühen erlosch, als die Zauber dahinter zum Leben erwachten. Der Schild schwebte unmittelbar über seiner Brust, während seine Dämonenfratze mich über den Rand höhnisch betrachtete. Dann hob er die andere Hand. Daraufhin kam Bewegung in die Waffenkisten. Schwerter, Speere, Bajonettgewehre, all das erhob sich wie von allein in die Luft und bildete einen Halo aus Stahl um seinen Kopf. Seine Maske grinste, als ich meine eigene Furcht in Dutzenden von Klingen reflektiert sah.
Jetzt wisst ihr, warum man ihn das Phantom nennt.
Und warum ich um mein Leben rannte.
Ich hörte das Knallen der Armbrüste hinter mir und fühlte, wie die Bolzen an meinem Kopf vorbeizischten. Vor mir erbebte die nasse Erde, als ein langer Speer über meinen Kopf hinwegflog und mich knapp verfehlte, bevor er sich ein Stück vor mir in den Boden grub.
Gerade noch rechtzeitig wirbelte ich herum und schlug in letzter Sekunde mit meiner Klinge das Schwert zur Seite, das auf mich zuflog. Es wirbelte funkenstiebend davon, und schon kam das nächste. Ich parierte einen Schlag der Phantomklinge nach dem anderen und fluchte wie ein Rohrspatz, während Stahl auf Stahl klirrte. Irgendwann war klar: Ich wollte etwas anderes benutzen.
Der Kakophon lag in meiner Hand, und das metallene Blut strömte warm durch den Messingkörper. Gerade als ich die Waffe hob und sie auf das Phantom richtete, wusste ich, wohin Daiga zielte – er hatte es immer auf das Herz abgesehen. Ich musste Kraft aufwenden, um niedriger zu zielen, und drückte ab.
Daigas Schild zuckte hoch. Aber darauf hatte ich gar nicht gezielt. Das Geschoss landete in der Erde unter ihm. Ein blauer Blitz schien die Nacht zu verschlingen. Die Erde wurde weiß. Ein großer Flecken aus Frost blühte in einer halben Sekunde auf. Und in einer weiteren Sekunde zuckten vier Fuß lange Speere aus Eis in einem frostigen weißen Gestrüpp hoch.
Raureif. Es dauerte einen Moment. Aber es lohnte sich.
Fast wäre Daiga davon erwischt worden. Er sprang hoch in die Luft, um den Eisdornen zu entgehen, und schwebte dort. Langsam drehte er sich herum und richtete seinen leeren Blick auf mich.
»Diese Waffe!«, zischte er. Jetzt war jede Spur von Höflichkeit aus seiner Stimme getilgt. »Du!«
»Ich«, bestätigte ich. Mit einer ruckartigen Handbewegung öffnete ich die Trommel, schob eine neue Patrone in die Kammer und hob den Kakophon. »Und er hier.«
Doch Daiga gab mir keine Chance abzudrücken, sondern winkte mit der Hand. Pfeile folgten seinem Befehl, flogen singend von sechs Bögen und zwangen mich, hinter der Barrikade in Deckung zu gehen. Ich warf einen Blick um die Ecke und sah, wie er irgendeinen faulen Zauber arrangierte.
Da! Immer mehr Bögen stiegen auf und ein ganzer Halo von Pfeilen mit ihnen. Aber irgendetwas an ihnen war sonderbar. Über ihr Holz zuckten Adern aus blauem Licht. Ihre Sehnen wurden gespannt, und die Pfeile knisterten in elektrischem Licht.
Moment! Der Gedanke kam mir unvermittelt: Scheiße, er hat Donnerbögen!
Und ich rannte los.
Das Geräusch von Blitzen folgte mir, ein wütender, kreischender Vers. Ein zweiter Vers aus wütendem Stahl und jaulendem Metall folgte. Die Luft kreischte metallen, als Schwerter herangeflogen. Sie wirbelten in großen Bögen herum und versuchten, mich in Stücke zu hacken, während ich mich duckte und zur Seite sprang. Vor mir und hinter mir landeten Speere in einem gewaltigen Regen, verfehlten mein Bein nur um wenige Zentimeter. Greifmagier waren nicht wegen ihrer Genauigkeit gefürchtet. Sie brauchten nicht präzise zu sein, wenn sie so viel Macht hatten wie Daiga.
Mit jeder Handbewegung beförderte er mehr Waffen aus ihren Kisten und lenkte immer mehr von ihnen hauend, stechend und schießend auf mich. Ich musste immer schneller ausweichen. Irgendwann würde ich müde werden oder stolpern, oder er würde mir die ganze verfluchte Festung auf den Kopf werfen. Ich konnte das nicht mehr sehr viel länger durchhalten.
Aber das brauchte ich auch nicht.
Ich kam rutschend zum Stehen und hob meine Pistole.
Gerade rechtzeitig, um den Donnerbogen zu sehen, der hell leuchtete und direkt auf mich zielte.
Donner dröhnte, und ich stieß einen Schrei aus. Ich spürte, wie der Pfeil mich in der Seite erwischte, auf meinen Umhang prallte und mich durch die Explosion zurückschleuderte. Ich rutschte über die Erde, und Dampfwolken stiegen von meinem Körper auf. Die Waffen hingen in der Luft, erwartungsvoll, während Daiga mich beobachtete. Das Grinsen seiner Maske sog förmlich den Anblick ein, wie sein letzter Feind starb.
Ich hätte gern sein Gesicht gesehen, als ich mich aufrappelte.
Schmerz durchströmte mich. Ich keuchte, rang angestrengt nach Luft. Ich war verletzt, aber noch am Leben. Mein Umhang schimmerte, als eine lange Reihe von Buchstaben überall auf ihm sichtbar wurde, bevor sie flackernd erlosch, als ihre Magie erstarb.
Scheißmagie.
»Ein Glücksschrieb-Umhang.« Daiga lachte leise. »Du steckst ja wirklich voller Überraschungen.«
Er klang nicht sonderlich beeindruckt. Warum hätte er auch beeindruckt sein sollen? Er wusste, dass Glücksschrieb-Talismane sehr passend benannt worden waren – sie waren ganz gut, um vielleicht einem Treffer zu entgehen, bevor die Magie in ihnen frisch aufgeladen werden musste. Und er, Daiga, hatte noch sehr viele Treffer im Köcher.
Sein Phantom-Baldachin schwebte um ihn herum, ein Engel mit dornigen Flügeln und einem Halo aus Pfeilen. Aber ich hatte keine Augen für seine Waffen. Sie waren an ihm, hingen gut dreißig Zentimeter über dem Boden. Und direkt hinter ihm glitzerte immer noch der Raureif, dessen Eiszapfen sich ihm gierig entgegenstreckten.
Ich hob meine Pistole. Er richtete seine grinsende Mündung auf das Phantom. Ich drückte ab. Die Kugel flog und explodierte in strahlend rotem Licht. Höllenfeuer detonierte in einer winzigen Explosion und schlug die Schilde zurück. Daiga stieß einen Schrei aus, als das Feuer an seinem Schild vorbeizuckte und an seiner Kleidung leckte. Er stürzte aus der Luft und ließ sich auf den Boden sinken, um den lodernden Flammen zu entgehen.
Erneut zielen, erneut abdrücken. Meine Pistole stieß ein donnerndes Lachen aus, als die letzte Kugel herausflog.
Daiga sah es und riss den Arm hoch. Ein weiterer Schild erhob sich, um die Kugel abzuwehren.
Gut.
Grellrotes Licht flammte auf, gefolgt von einer Mauer aus Geräuschen und Wucht. Diskordanz traf den Schild wie ein verdammter Mauerbrecher und explodierte. Die Mauer aus Metall verhinderte, dass das Geräusch ihm direkt schaden konnte, und schleuderte ihn einfach zurück. Aber das war völlig in Ordnung. Diskordanz brauchte nicht zu töten.
Das war die Aufgabe von Raureif.
Daiga wurde von der Wucht des Aufpralls zurückgeschleudert und stieß einen Schrei aus, der nur eine Sekunde andauerte. Danach hörte ich nur noch das eklige Geräusch, wie Eiszapfen Haut durchlöchern.
Die Waffen hingen noch eine Sekunde länger in der Luft. Dann zitterten sie, sanken tiefer und fielen schließlich klappernd zu Boden. Sie bildeten einen Ring auf der Erde. In deren Mitte Daiga hing.
Aufgespießt.
Er hatte die Arme weit ausgebreitet, und seine Beine hingen schlaff herunter. Sein Körper zuckte. Als er auf den gewaltigen Eiszapfen blickte, der aus seiner Brust herausragte, grinste seine Dämonenmaske unablässig, während sein Blut den Metallschmuck an seiner Halskette rot färbte.
Er blieb dort noch einen Moment hängen, bevor sein Gewicht das Eis brechen ließ. Dann sackte er zu Boden und landete auf den Knien. Dort hockte er und richtete seine hohlen Augenschlitze auf den Boden, während er nach Luft rang und die Hände um den Eiszapfen in seiner Brust legte.
Bevor ich mich ihm langsam näherte, zog ich meine Klinge. Es war nicht klug, ein Risiko bei irgendeinem Magus einzugehen, ganz zu schweigen bei einem, der diesen Eiszapfen aus seiner Brust ziehen und ihn auf mich schleudern konnte. Aber als ich ihn erreichte, sah ich zum ersten Mal die Augen hinter seiner Maske.
Sie waren weit aufgerissen. Und sie verrieten seine Angst.
»Letzte …« Er keuchte und machte eine Pause, in der er rotes Blut durch den Mund seiner Maske spuckte. »Letzte … Worte …«
Ich verzog das Gesicht. Das war es also. Keine letzten Flüche, keine verzweifelten Versuche, nicht einmal ein Flehen. Daiga das Phantom blieb bis zum Ende Gentleman.
Dann nickte ich ihm zu, streckte die Hand aus und nahm ihm sanft die Opernmaske vom Gesicht.
Keine Ahnung, warum ich ihn mir jünger vorgestellt hatte. Ich bin mir auch nicht sicher, warum es sich merkwürdig anfühlte, sein Gesicht zu sehen, ein Gesicht, das meinem Großvater hätte gehören können, wenn wir beide vernünftigere Entscheidungen in unserem Leben getroffen hätten. Ich sah, wie seine müden Augen leuchteten, als der letzte Funke Leben in ihnen aufglühte. Selbst die tätowierten Skeletthände auf seiner Kehle konnten sein sanftmütiges Aussehen nicht mindern.
Und ich bin nicht sicher, warum ich es zuließ, dass er in den Himmel blickte und sprach, während das Blut aus seinem Mund lief.
»Lady … Sei meiner gnädig …« Er unterbrach sich und hustete. »Ocumani … oth rethar.«
Ich legte meine Klinge an seine Kehle. Er schloss die Augen, und ich schloss meine.
»Eres va atali«, antwortete ich flüsternd.
Bevor er sich der Rebellion anschloss und Vagrant wurde, war Daigalothenes ki Yanturi einer der größten Greifmagier des Imperiums. Er war Dozent, Gelehrter und in jüngeren Jahren ein hochdekorierter Kriegsheld im Kampf gegen die Revolution. Seine Telekinese war so stark ausgeprägt, als hätte er hundert Greifmagier in seiner Familie gehabt.
Aber als ich ihm meine Klinge über die Kehle zog, weißt du, was da herausspritzte?
Dieselbe rote Flüssigkeit, die aus jedem herauskommt.
4. KAPITEL
WEHRTURM
»Ihr kanntet euch also?«
Tretta beugte sich über den Tisch und warf ihrer Gefangenen einen harten Blick zu. Die weißhaarige Frau zuckte nur mit den Schultern, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte ihre staubigen Stiefel auf den Tisch.
»Wir kannten uns, wie man sich so kennt«, antwortete Sal. »Er hatte meinen Namen gehört und wusste, was ich getan hatte. Unter Vagranten ist nur das wirklich von Bedeutung.«
»Selbst unter Vagranten, die andere Vagranten jagen?«, höhnte Tretta.
»Es zahlt sich aus.« Sal zuckte mit den Schultern. »Aber der größte Teil unserer kleinen Familie findet es einfacher, sein Geld damit zu verdienen, Kriegsherr zu werden oder Karawanen auszurauben.«
»Wie es Daiga zweifellos gewollt hatte«, murmelte Tretta. »Und er kannte auch deine Waffe.«
»Offensichtlich.« Sal grinste so breit, dass ihre Narben sich zu vergrößern schienen. »Zeig mir einen Mann in der Scar, der noch nicht von Sal Kakophonie gehört hat.«
Ohne den Blick von der anderen Frau abzuwenden, hob Tretta eine Hand und deutete auf einen Untergebenen.
»Bring sie her!«
»Milizgouverneurin!«, blaffte der Revolutionswächter und salutierte zackig.
Dann verließ er hastig den Raum und kam nur wenige Augenblicke später mit einer Metallkassette zurück, die mit einem großen Eisenschloss gesichert war. Er stellte die Kassette auf den Tisch, salutierte erneut und bezog dann wieder Position neben der Tür.
Tretta zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche, öffnete das Schloss und klappte den Deckel auf. Dann blickte sie auf den Inhalt der Kassette und hielt inne.
Die Imperialen mit ihren üblen Zaubereien und ihrem Aberglauben waren diejenigen, die an dekadente Magie glaubten und auf das Unmögliche setzten. Die Frauen und Männer der Revolution waren da weitaus vernünftiger. Sie glaubten an konkrete Dinge: an hartes Metall, harte Antworten und harte Wahrheiten.
Es beschämte Tretta, dass sie zögerte, in die Kassette zu greifen und die Pistole herauszuholen.
Der Kakophon war eine ziemlich große Waffe, selbst unter den schillernden und unpraktischen Waffen der Vagranten, das musste man zugeben. Ihre Farbe war die einer uralten Messingorgel, aber sie lag erheblich leichter in ihrer Hand, als es eigentlich hätte möglich sein sollen. Der Griff war aus poliertem schwarzem Holz, der Zylinder übergroß, und der Lauf und die Mündung waren wie das Abbild eines Drachen geschmiedet. Sie betrachtete sozusagen das Antlitz der Bestie, ihre gehörnte Stirn, ihr Grinsen, das Maul mit den zahllosen Zähnen – bis sie dem leeren Blick begegnete.
Sie fragte sich, flüchtig und voller Scham, ob die Waffe sie anstarrte.
»Eine lächerliche Waffe«, höhnte sie. »Angeberisch, selbst nach imperialen Maßstäben.« Sie wog sie in der Hand. »Ich weiß nicht, wie jemand mit diesem Ding überhaupt zielen kann.« Sie klappte die zylindrische Trommel auf und runzelte die Stirn. »Und nur drei Kammern? Dieses Ding ist nicht mal eine richtige Waffe. Einfach lächerlich.«
Plötzlich fiel ihr auf, wie leise ihre Stimme geworden war. Irgendwann hatte sie aufgehört, mit ihrer Gefangenen zu reden, und angefangen, mit sich selbst zu sprechen.
»Er ist leichter, als er aussieht, stimmt’s?«
Sal hatte sich über den Tisch gebeugt, und ihr Lächeln hatte einen Anflug von Mutwilligkeit und Grausamkeit.
»Sag mir ganz ehrlich, Milizgouverneurin … Hast du versucht, ihn abzufeuern?«
Tretta warf ihr einen verwirrten und etwas beleidigten Blick zu. »Ihn? Das ist einfach nur eine Pistole!«
»Der Kakophon hat immerhin einen Namen«, antwortete Sal. »Das ist doch logisch, oder nicht?«
»Vielleicht. Aber warum gibst du ihm einen männlichen Namen?«
Sal schenkte ihr ein schwaches Grinsen. »Was sollte er sonst sein?«
»Unsere Ingenieure haben die Waffe untersucht.« Tretta legte den Kakophon wieder in die Kassette zurück. »Wir konnten keine Munition finden, die in ihre Kammern passt. Wie auch immer du die Waffe nennst, es ist nur eine weitere Missgeburt der Vagranten: unpraktisch, lächerlich und grotesk.«
»Er wollte nicht für dich schießen, stimmt’s?« Sal lachte leise. »Du brauchst dich mir gegenüber nicht zu verstellen, Liebes. Der Kakophon ist verdammt launisch. Er muss inspiriert werden.«
»Aber du kannst es ihm befehlen, oder nicht?«
»Du gehst nicht oft aus, stimmt’s, Milizgouverneurin?«
Ein Muskel an Trettas linkem Auge zuckte, als sie sich fragte, ob es ihr nicht viel Ärger ersparen würde, wenn sie die Vagrantin einfach auf der Stelle mit einem Kopfschuss hinrichtete.
»Befehle funktionieren in einer Armee«, fuhr Sal grinsend fort. »Eine Beziehung dagegen beruht auf Kooperation.« Sie deutete auf die Waffe. »Ich wähle die Zauber für die Patronen aus. Ich entscheide, welche Patronen in die Kammern kommen. Ich bestimme, wohin ich mit ihm ziele. Aber es ist sein Job und eine Frage persönlichen Stolzes, die Magie zu wirken.«
»Das ist völlig verrückt.«
»Das ist der Kakophon.«
»Der Kakophon.« Tretta zog eine weitere Waffe aus der Kassette. Ein altes, wenn auch gut gepflegtes Schwert, das in abgeschabtes Leder gewickelt war. Sie zog es halb aus der Lederscheide und betrachtete es. »Und welchen abscheulichen Namen trägt dann wohl diese Waffe?«
Sal zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht Jeff?«
»Was?«
»Es ist nur ein Schwert.« Sal lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Und nicht mal mein bestes.«
»Es ist ein imperiales Schwert«, merkte Tretta an und musterte erneut die Klinge. Der Stahl war gut genug geschmiedet, damit es geschärft werden konnte, aber ganz offensichtlich hatte es viel zu selten mit dem Wetzstein Bekanntschaft gemacht. Ein schwacher blauer Glanz lag auf der Schneide, und sie runzelte die Stirn, als sie ihn bemerkte. »Die Waffe eines Offiziers.«
»Du erkennst das?« Sal klang beeindruckt.
»Der Kader ist mit den perversen Hierarchien des Imperiums sehr wohl vertraut. Der Dienst für ihre dekadente Imperatrix wird mit gefärbten Klingen wie dieser hier vergolten.« Sie hob die Waffe hoch, um sie näher zu inspizieren. »Vom rangniedersten bis zum ranghöchsten Offizier bekommt jeder eine solche Waffe. Es beginnt bei Kupfer über Bronze, Silber, Gold, Blau und Rot bis zum höchsten Rang in ihrem Dienst, der schwarzen Klinge. Aber warum brauchst du ein Schwert, wenn du etwas wie den Kakophon hast?«
»Aus zwei Gründen.« Sal hob einen Finger und deutete auf den Kakophon. »Erstens, dieses Ding kann man nicht regulieren. Das ist nicht gerade nützlich, wenn man einfach nur schießen will.« Sie hob einen zweiten Finger. »Zweitens feuert es Feuerbälle und riesige beschissene Klangmauern ab. Diese Art Munition ist nicht gerade billig.«
Tretta senkte bedrohlich die Stimme, als sie sich über den Tisch beugte. »Hat so Cavric sein Ende gefunden, Vagrantin? Werden wir ihn in Brocken aus dem Dreck klauben müssen?«
»Ach, werd nicht gleich dramatisch.« Sal machte eine abfällige Handbewegung und lehnte sich zurück. »Der Kakophon ist für die Jagd auf Vagranten gedacht, auf das Erlegen von großen Bestien oder manchmal auch, um jemanden zu erledigen, der ein hübsches Set aus beidem ist …«
»Du strapaziert meine Geduld.«
»Jedenfalls ist der Kakophon viel zu stolz, um sich dafür benutzen zu lassen, einen ganz normalen revolutionären Idioten umzubringen. Dafür habe ich Jeff.« Sie gähnte, was Tretta noch mehr in Rage brachte. »Und im Falle deines Soldaten Cavric habe ich weder die eine noch die andere Waffe benutzt.«
»Und du erwartest, dass ich dir das glaube?«, schnarrte Tretta.
»Warum solltest du das nicht tun?«
»Weil deine ganze Geschichte vollkommen unlogisch ist!« Tretta hob gereizt die Hände. »Ich soll dir glauben, dass du dich Daiga dem Phantom ganz lässig genähert hast, ein angenehmes Gespräch mit ihm geführt und anschließend gegen ihn gekämpft hast? Warum hast du ihm nicht aus hundert Meter Entfernung einfach eine Kugel in den Kopf geschossen?«
Sals Fröhlichkeit erlosch.
»Weil das nicht dem Kodex entspricht.«
»Schon wieder dieser ›Kodex‹.« Tretta verdrehte höhnisch die Augen. »Hat irgendjemand ihn schon einmal erwähnt, wenn er über Vagranten spricht? Denn ich habe immer nur das schluchzende Flehen der Menschen gehört, die ihr ausgeraubt habt, und das Wehgeschrei der Menschen, die ihr gejagt habt, und die müden Seufzer der Menschen, die all jene begraben müssen, die ihr getötet habt. Dieser ›Kodex‹ scheint mir eher etwas zu sein, das ihr benutzt, um so zu tun, als wärt ihr keine Tiere. Warum sollte ich annehmen, dass ein Haufen von gemeinem gesetzlosem Abschaum sich auch nur im Entferntesten daran halten würde?«
»Ich habe dir gerade eine Geschichte über eine Waffe erzählt, die Eiszapfen verschießt, und über einen Mann, der Dinge mit seinem Verstand bewegen kann. Was zum Teufel lässt folglich darauf schließen, dass wir ›gemein‹ sind?« Sal schüttelte den Kopf. »Der Kodex wurde von Vagranten für Vagranten entwickelt. Es ist ein Relikt aus der Zeit vor der Hundszahn-Rebellion, die sie gezwungen hat, sich in die Scar zu flüchten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Manche Traditionen sind zäh.«
»Und daher kommt auch diese lächerliche Sprache, oder? Dieses … wie war das noch gleich? Ocu … Occa …?«
»Ocumani oth rethar«, kam Sal ihr zu Hilfe.
»Was ist das? Irgendeine magische Anrufung?«
»Die Magie entspringt dem Tauschhandel, nicht dem Wort.« Sal beugte sich vor und stützte ihr Kinn in eine Hand, während sie träge grinste. »Ihr Revolutionäre seht nicht viele Opern, stimmt’s?«
»Die Berühmten Sprecher der Unbestreitbaren Wahrheit von Weiless gehören zu den besten Künstlern der ganzen Revolution«, erwiderte Tretta etwas defensiv.
»Nein, nein. Nicht diese beschissene Propaganda und Sermone, die ihr Nullen als Opern ausgebt. Ich meine echte Opern. Geschichten über Liebe, über Verlust, über einen einzelnen Menschen, der seine Hand in den Himmel erhebt und die Götter verflucht.«
»Oberflächliche Zeitverschwendung für dekadente imperiale Stenze«, höhnte Tretta.
»Aber wenn du eine echte Oper gesehen hättest, dann würdest du diese Worte kennen. Ocumani oth rethar ist Altes Imperialisch, das man zu der Zeit gesprochen hat, als der erste Imperator gekrönt wurde. Dieser Satz wird am Anfang und am Ende jeder Oper in Cathama gesprochen, aus Gründen der Tradition. Und weil es Gesetz ist.«
Tretta verzog spöttisch das Gesicht. »Und was bedeutet das?«
Sal reagierte mit einem Lächeln. »Grob übersetzt bedeutet es: ›Blicke auf mich und erzittere!‹ Wie zum Beispiel in: ›Hier bin ich!‹ Es ist eine Proklamation der Präsenz, um jeden wissen zu lassen, dass du eingetroffen bist. Und dadurch erregst du ihre Aufmerksamkeit.«
Tretta beugte sich auf abgestützten Händen vor und schien die andere Frau mit ihren Blicken fast zu erdolchen. »Wessen Aufmerksamkeit?«
»Der Person, deren Aufmerksamkeit jeder Vagrant auf sich ziehen will«, antwortete Sal. »Die der Lady Merch…«
Plötzlich klopfte jemand an die Tür des Verhörzimmers.
»Herein!«, zischte Tretta gepresst.
Die Tür öffnete sich knarrend. Ein demütiges Gesicht mit einem Schnauzbart und einem schütteren schwarzen Haarschopf schob sich durch den Spalt. Und eine leise, nahezu wimmernde Stimme ertönte.
»Milizgouverneurin?«, fragte der Mann. »Ist das vielleicht ein schlechter Zeitpunkt?«
»Schreiber Inspirant!«, gab Tretta zurück. »Das ist ein äußerst schlechter Zeitpunkt.«
Trotz ihrer barschen Stimme schlurfte der Mann in den Raum. »Oh. Es ist nur so, dass ich eine Aufforderung bekommen habe, die Waffe zurückzubringen.« Er warf einen nachdenklichen Blick auf die Kassette, in der der Kakophon lag. »Das Kaderkommando will unbedingt sichergehen, dass sie sicher verwahrt ist.«
»Es gibt keine sichereren Hände als meine, Schreiber!«, fuhr Tretta ihn an. »Wir werden die Waffe zurückgeben, wenn wir hier fertig sind.«
Er nickte demütig. »Ja … Milizgouverneurin. Entschuldigung, Milizgouverneurin.« Er verschwand hinter der Tür. Während er sie zuzog, flüsterte er: »Sag einfach … Du weißt schon … Lass mich wissen, wenn ich sie zurückbringen kann.«
Mit diesen Worten schloss er die Tür, und man hörte das Klicken des Schlosses, als er sie verriegelte. Sal sah ihm nach, und ihr Blick blieb an der Tür hängen, als sie zugedrückt wurde. Dann gähnte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tretta.
»Schreiber Inspirant, echt jetzt?«, fragte sie. »Dürft ihr in der Revolution euren Namen eigentlich frei wählen? Das habe ich mich schon immer gefragt.«
»Das reicht.« Ihre Worte wurden von ihren Faustschlägen auf den Tisch unterstrichen, die die Kassette auf der Platte tanzen ließ. Tretta beugte sich vor, und Speichel flog aus ihrem Mund, als sie ihre Gefangene anschrie. »Ich habe deine Ausflüchte satt! Du wirst uns jetzt augenblicklich sagen, was aus Cavric geworden ist, oder ich schwöre dir, dass ich dir überaus außerordentlich gern zeigen werde, wie viel Zentimeter von glühend heißem Stahl in einen Menschen hineinpassen.«
Sal blinzelte. Sie öffnete den Mund, als wollte sie fragen, wie man überhaupt an ein solches Wissen gelangen konnte. Aber mit ihrer ersten intelligenten Reaktion an diesem Tag entschied sie sich dazu, etwas anderes zu sagen.
»Rein zufällig wollte ich gerade auf diesen Teil der Geschichte zu sprechen kommen …«
5. KAPITEL
DIE SCAR
Ich wusste nicht mehr genau, wann ich eingeschlafen war, doch als ich die Stimme hörte, wusste ich, dass ich träumte.
»Und worüber lachst du?«
Seine Augen lächelten, auch wenn er ernst blieb. Die Kanten seines markanten Gesichts waren so scharf und perfekt wie die Klinge, die er auf seinem Schoß liegen hatte und polierte, und sein Körper war genauso gerade und hart. Und auch wenn er versuchte, Strenge in seinen Blick zu legen, wenn er mich ansah, konnte er das Lächeln. das Lachen in seinen Augen nicht verbergen.
Damals war die einzige Narbe auf meinem Gesicht mein eigenes Lächeln.
»Beantworte mir eine Frage«, sagte ich. »Warum ein Schwert? Was kann es deiner Meinung nach bewirken, was Magie nicht ebenfalls könnte?«
Er hob die Waffe mit beiden Händen hoch, betrachtete sie so sorgfältig, als würde die Antwort auf diese Frage wie auf alle anderen irgendwo auf der Schneide liegen.
»Im Schwert liegt eine Ewigkeit, die die Magie nicht besitzt«, antwortete er. »Magie erfordert einen Tribut, sie verlangt von dir, etwas von dir aufzugeben, damit du sie benutzen kannst. Und du weißt nie, was du aufgibst, bis es verschwunden ist. Aber ein Schwert? Das ist eine Partnerschaft.«
»Das ist merkwürdig.«
»Etwa so.«
Er stand unmittelbar hinter mir. Sein Schwert lag in meiner Hand, und er hatte seine Finger auf meine gelegt. Er schlang seinen Arm um meine Taille und zog mich dicht an sich. Mit der anderen Hand führte er die meine, als er zuschlug, zustieß, parierte und imaginäre Feinde tötete.
»Siehst du? Es bittet dich darum, es zu benutzen. Und dafür tut es, was es tun muss.« Seine Lippen glitten zu meinem Hals, und ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Ohr. »So wie wir.«
»Wie wir«, flüsterte ich und schloss die Augen.
»Du und ich«, sagte er. »Ich bin deine Waffe. Benutze mich, und ich werde tun, was ich tun muss.«
Etwas Nasses, Heißes verteilte sich auf meinem Bauch.
»Also dann«, flüsterte er.
Mein Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor.
»Würdest du mich für die Magie aufgeben?«
*
Ich spürte heißen Atem in meinem Gesicht. Hörte eine Stimme in meinem Ohr. Und ein langer, schleimiger Schnabel fuhr über meine Wange.
Ich öffnete ein Auge. Seelenverwandte starrte mich an und gab ein gereiztes Krächzen von sich. Hinter ihr lag ein Ball aus Pelz und Knochen, der Rest ihrer Mahlzeit, in einer schimmernden Speichelpfütze.
»Jetzt schon?« Ich gähnte, stieß sie zur Seite und setzte mich aufrecht mit dem Rücken an den Baum, unter dem ich eingeschlafen war. »Eine Lady hätte bis zum Abendessen gewartet.«
Seelenverwandte bedeutete mir mit einem Aufplustern ihres Gefieders und einem hässlichen Zischen, dass sie nicht warten wollte. Seufzend erhob ich mich und nahm meinen Schal auf, den ich als Kissen benutzt hatte. Ich schüttelte ihn kurz, und sofort weitete er sich, sodass ich ihn um den Hals wickeln konnte. Es war vielleicht kein sonderlich beeindruckender Zauber, aber er sparte Platz.
Ich nahm einen weiteren Kadaver aus Seelenverwandtes Satteltaschen, warf ihn ihr hin und überließ sie ihrer Mahlzeit, während ich an dem Mann vorbeiging, den ich gerade getötet hatte, und mich an die hässliche Aufgabe machte, seine Habseligkeiten zu durchsuchen.
In Cathama nennen die Gelehrten es Kunst. In Weiless nennen die Agitatoren es Unterdrückung. In Eden nennen die Fanatiker es Hexerei.
Aber hier in der Scar versteht nur ein Vagrant, was Magie tatsächlich ist: ein Tauschhandel.
Und wie bei jedem Tauschhandel bestimmt dein Anteil die Macht.
Es wäre zu vornehm, es ein »Opfer« zu nennen. Vagranten sind kein so selbstloses Volk. Und die Lady Merchant ist keine derartige Schutzheilige, so ehrfürchtig wir auch ihren Namen aussprechen. Du willst die Macht, sie verlangt einen Preis. Du gibst ihr deinen Tribut und bekommst, wofür du zahlst.
Das wusste Daiga.
Die Lady Merchant verlangt im Austausch für die Macht von Greifmagiern Erinnerungen. Vor allem Andenken, kostbare Kleinigkeiten, Erinnerungsstücke, die dem jeweiligen Magus etwas bedeuten. Wenn man darüber nachdenkt, erkennt man die Logik. Um die Fähigkeit zu erlangen, etwas greifen zu können, muss man in der Lage sein, Dinge loszulassen. Und je größer ihre Bedeutung ist, desto größer ist die Macht.
Das wusste Daiga ebenfalls.
Aber Daiga kannte mich nicht, zumindest nicht gut genug.
Und deshalb erkaltete jetzt seine Leiche in der Morgensonne.
Es gab nicht viel, was ich sonst noch hätte durchsuchen können. Daiga hatte es gefallen, mir einen Haufen Mist zurückzulassen, den ich nicht mitnehmen konnte. Die Waffen waren zwar gut, aber ich hätte höchstens zwei auf einmal tragen können. Daiga hatte wirklich einen Riesenhaufen nutzloses Zeug, das ich durchsuchen musste, um das zu finden, wonach ich eigentlich Ausschau hielt. Ich seufzte, klappte eine Truhe zu und wandte mich zu dem Regal herum, das neben einem ziemlich unpraktischen Plüschbett stand. Beiläufig blätterte ich die Bücher durch, die er in seiner Zeit hier draußen angesammelt hatte: meistens Opern, ein oder zwei Liebesromane, ein paar militärische Abhandlungen. Schließlich fiel mir ein in rotes Leder eingeschlagenes Buch auf.
»Eduarme’s Dritte Studie der Naturgesetze und Gegen-Komplexität der Scar.«
Allein es laut auszusprechen weckte in mir den Wunsch, mir das Gehirn wegzupusten, um die Langeweile loszuwerden. Natürlich nahm ich es daraufhin und schob es in meinen Beutel. Bei meiner Arbeit hatte ich ein paar Regeln über die Scar gelernt. Eine davon lautete, dass es immer irgendwo ein reiches Arschloch gab, das viel Geld für einen derartig langen und schwülstigen Titel zahlen würde.
Ich seufzte und warf einen Blick aus dem Zelt auf Daigas Leichnam. Es war zwei Stunden her, seit ich ihn getötet und ihn auf seinem Umhang zur Ruhe gebettet hatte. Seelenverwandte verdaute gerade an der zerstörten Mauer der Festung. In zwei weiteren Stunden würde die Morgensonne zur Nachmittagssonne werden.
Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern.
Ich hob die Matratze des Bettes an, fand darunter einen Stapel Papiere und zog sie hervor. Das, was darunter zum Vorschein kam, das bernsteinfarbene Funkeln, entlockte mir ein Grinsen. Ich zog aus der kleinen Höhlung, die er in den Bettrahmen geschnitzt hatte, eine Whiskeyflasche heraus – und zwar richtig guten Stoff. Avonin, noch bevor aus der Firma Avonin & Söhne wurde. Der alte Mann musste sich die Flasche für eine besondere Gelegenheit aufgehoben haben. Und was war der Tod, wenn nicht eine besondere Gelegenheit?
Ich lümmelte mich auf das Bett, trank einen Schluck und faltete das erste Papier auf.

Für die hochgeschätzten Augen von Professor ki Yanturi,
betrachtet das als unser letztes Angebot von Milde. Nur durch die unendliche Weisheit von Imperatrix Athura, der Vierzehnten Ihres Namens, und der beträchtlichen Milde Ihres Sohnes, designierter Imperator Althoun, Dritter seines Namens, sprechen wir überhaupt eine Einladung für einen Vagranten wie Euch selbst aus.
Eure Bedenken bezüglich Althouns magischer Fähigkeiten wurden zur Kenntnis genommen. Aber seine Blutlinie bleibt rein, und sein Anspruch ist legitim. Wir fordern Euch auf, Eure verräterische Handlung zu überdenken und in die Hauptstadt zurückzukehren.
Bedenkt, dass so etwas noch nie irgendeinem anderen Vagranten angeboten wurde. Und selbst für einen Angehörigen Eures erbärmlichen Gewerbes waren Eure Verbrechen der Aufwiegelei, der Erpressung, des Missbrauchs von imperialem Wissen und weiteren Vergehen besonders abscheulich. Dennoch erinnert sich die Imperatrix an den Rat, den Ihr geben konntet, und die Weisheit, die Ihr verkündetet, und ist bereit, Euch diese letzte Chance zu bieten, Eure Ehre wiederherzustellen, sämtliche Handlungen der Hundszahn-Rebellion zu denunzieren, das Gelübde abzulegen und in den Imperialen Dienst zurückzukehren.
Ich hoffe um Euretwillen, dass Ihr dies bedenkt und nach Cathama zurückkehrt.


 
Das hatte ich nicht gesucht.
Es war von einem angemessen langen und pompösen Titel unterzeichnet und mit dem imperialen Siegel versehen. Ich hatte ein Dutzend oder mehr solcher Briefe den Vagranten abgenommen, die ich getötet hatte. Es stimmt, dass die Vagranten in der Scar nicht besonders geliebt werden und dass niemand seine ehemaligen Untertanen so sehr hasst wie das Imperium. Aber es stimmt auch, dass sie Nullen noch mehr hassen als Verräter. Also wurden ständig Vagranten mit solchen Briefen überhäuft, in der Hoffnung, sie dazu zu verlocken, zurückzukehren, um gegen die Revolution zu kämpfen.
Ich knüllte den Brief zusammen, warf ihn beiseite und öffnete den nächsten.

Darling,
wie soll ich dich vergleichen,
mit so großen und reinen Augen, und so grausam bestimmt,
eine ungeeignete Welt zu bezeugen,
mit einem Mund zu rein und eine Stimme zu weich,
um die Unhöflichkeit von …
… Ficken auszusprechen.
 
Ich habe Stunden versucht, den nächsten Vers zu schmieden. Aber es klingt alles so … banal, so erbärmlich. Du liebtest Poesie. Dadurch haben wir uns kennengelernt, weißt du noch? Wir waren zusammen in Professor ki Malchais Klasse. Liebst du immer noch Poesie?, frage ich mich. Oder macht sie dich einfach nur krank wie alles andere, das du einst an mir geliebt hast?
Ich bitte dich nicht um Verzeihung. Ich bin ein Eidbrecher. Ich habe schreckliche Dinge hier in diesem barbarischen Reich getan. Aber ich möchte dich bitten, um Mathenicas willen, nimm das Geld, das ich dir geschickt habe. Mein Name hat dir unverdiente Schande gebracht, ich weiß. Aber sie ist so zerbrechlich, und das Imperium hilft nicht, also …


 
Das war er auch nicht.
Also zerknüllte ich auch diese Seite und warf sie weg. Etwas nachdrücklicher als die vorige.
Ich hatte ein paar Briefe wie diesen ebenfalls bei anderen Vagranten gesehen. Erheblich weniger, und die meisten waren längst nicht so gut formuliert. Aber wenn ich sie las, regte sich immer ein kaltes, elendes Gefühl in meinem Bauch. Ich wollte all diese Dinge über sie nicht erfahren, über ihre Familien, ihre Sorgen.
Das macht es nur schwerer, sie zu töten.
Ich trank noch einen Schluck Whiskey, diesmal einen größeren, und öffnete den letzten Brief.
Das kalte, elende Gefühl verschwand.
Und wurde durch ein Gefühl ersetzt, das erheblich kälter war, viel elender und deutlich schmerzhafter.
Ich hatte gefunden, was ich suchte.

Daiga …
Deine letzte Chance. Triff uns.
… Jindu.


 
Jindu.
Ich konnte nichts mehr hören, nicht meinen Herzschlag, meinem Atem, auch nicht die Geräusche der hungernden Vögel in den toten Bäumen oder das Heulen des kalten Windes in den Ruinen. Ich hörte nur diesen Namen, der sich in meinen Kopf eingeritzt zu haben schien.
Ich zwang mich, den Blick weiter über die Seite gleiten zu lassen. Der Brief wurde in einer Reihe von Zahlen und Buchstaben und Symbolen fortgesetzt, deren bloßer Anblick mir schon Übelkeit bereitete. Es war ganz offensichtlich ein Code. Ich wollte ihn nicht lesen, wollte ihn nicht einmal berühren.
Man hätte es also für verrückt halten können, dass ich den Brief ordentlich zusammenfaltete und ihn in meinen Beutel schob. Ich könnte das niemandem verdenken.
Aber ich würde euch auch nicht erzählen, warum ich das tat.
Jedenfalls nicht, bis ich den Rest dieses Whiskeys getrunken hätte. Und vielleicht – ich hatte ja noch weitere Vorräte entdeckt – sogar ein oder zwei Flaschen mehr, um ganz sicherzugehen.
Ich war gerade dabei, genau das zu tun, als ich es hörte. Es kam von weit her, ein schwaches Geräusch wie von einer Pfeife, die von einem Wind verweht wird, der nicht existiert. Es wurde in meinen Ohren lauter und zog mich aus dem Zelt. Ich hörte es, wie ein Kind Musik hörte. Sonderbar, merkwürdig und wunderschön. Ich hörte es wie damals in dem Moment, in dem ich endlich all jene rührseligen romantischen Opern verstand, die ich normalerweise so hasste. Ich hörte es, wie ich den Moment gehört hatte, in dem meine Mutter meinen Namen zum ersten Mal gesagt hatte.
Jeder beschreibt den Klang von der Lady Merchants Lied auf seine eigene Art und Weise.
Es hatte bereits angefangen, als ich aus dem Zelt trat. Daigas Leichnam war so steif wie ein Brett und schwebte gut drei Fuß über den Mänteln, auf die ich ihn gelegt hatte. Er hing einen Moment da, bevor seine Augen sich ruckartig öffneten. Sein Mund klaffte in einem lautlosen Schrei, aber alles, was herauskam, war ein großer, heller roter Blitz. Er ergoss sich aus seinem Mund und aus seinen Augen und färbte das Tageslicht mit seinem unheimlichen Schein.
Dann blätterte seine Haut ab und verwelkte wie verbranntes Papier. Langsam schienen sich all seine Gliedmaßen, sein Oberkörper und sein Kopf zu verbiegen und zusammenzufalten, bis er schließlich einfach verschwand. Er stürzte ganz unfeierlich auf die Mäntel, eine Schweinerei aus rotem Pulver. Das war alles, was von ihm übrig blieb, als sie ihn holte.
Der Preis für Magie ist sehr hoch. Und am Ende, wenn man endlich abgerufen wird, nimmt sie alles.
Und alles, was zurückbleibt, ist Der Staub.
Es gibt Theorien, wohin die Magier gehen, wenn die Lady sie zurückholt, was sie mit ihnen macht. Ich lese all das nicht. Was sie auch immer mit ihnen anfängt, ist ihre Angelegenheit. Aber Der Staub, den sie zurücklässt? Dafür gibt es jede Menge Verwendung. Ödtränke, Glücksgespinste, alle möglichen Dinge, für die schmutzige Leute sauberes Metall zahlen würden.
Aus meinem Beutel zog ich ein umsichtig in Sackleinen gewickeltes Glas. Und ebenso umsichtig faltete ich die Ränder des Mantels, um einen Trichter zu formen, und schüttelte Den Staub hinein. Am Ende war das Glas gerade groß genug für das, was Daigas Leichnam zurückgelassen hatte. Ich weiß, es war eine armselige Beerdigung, wenn man in einem Glas endete statt in einem Familiengrab, aber Grabmäler waren einfach nur protzige Platzverschwendung. Hier draußen in der Scar ist alles sehr begehrt, und etwas wie einen nutzlosen Tod gibt es nicht.
Ich wickelte das Glas wieder ein und überzeugte mich, dass die Schicht aus Sackleinen dick genug war, damit es auf dem Rückweg nicht zerbrach. Als ich damit fertig war, durchsuchte ich seine Kleidung, bis ich es fand. Meine Finger glitten über etwas Scharfes, und als ich sie zurückzog, waren sie blutig. Ich schob meine Hand wieder in die Tasche und ertastete einen Griff.
Denn trotz allem, was Vagranten zurücklassen, wenn sie zu Verrätern werden, ihren alten Namen, ihre alten Loyalitäten, ihre alten Freundschaften, ist dies das Einzige aus ihrem Dienst für das Imperium, das sie behalten. Der Imperiale Dolch, das Erste, das man ihnen gibt, wenn sie sich verpflichtet haben, und das einzige Echte, das sie wirklich zurücklassen, wenn die Lady Merchant sie holt.
Also ja, wer auch immer glaubt, ich wäre ein Arschloch, weil ich beabsichtigte, das für einen Haufen Geld zu verhökern, dem würde ich das nicht übel nehmen.
6. KAPITEL
LOHSTAFF
Niemand weiß ganz genau, woraus diese imperialen Klingen bestehen. Es ist ein Geheimnis, das ihre Schmiede mit ins Grab nehmen. Sind sie aus den Knochen von Magiern geschnitzt und im Feuer gehärtet worden, den wenigen Knochen, die die Lady Merchant zurücklässt? Eine Rohform von Severium?
Woraus auch immer sie bestehen, sie geben ein einzigartiges Geräusch von sich, wenn man sie fallen lässt. Es ist ein Geräusch, das sofort Aufmerksamkeit erregt.
Genau die Art von Aufmerksamkeit, die Sergeant Dritten Grades Revo Kühn mir gewährte, als ich in die Stube seines Kaderkommandos stürmte und den Dolch auf seinen Schreibtisch nagelte.
Er blickte zu mir hoch und hob gereizt eine buschige Braue.
Langsam zog ich ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche und schob es über den Schreibtisch.
»Ich weiß doch, wie sehr du Überraschungen liebst«, meinte ich mit einem Grinsen.
»Nein, ich hasse Überraschungen«, knurrte Kühn, nahm das Stück Papier aber trotzdem. Er entfaltete es, ließ den Blick über die großen Buchstaben TODESURTEIL am oberen Rand gleiten, und schnaubte. »Aha. Das Phantom ist also tot.«
»Aus deinem Mund klingt das so banal, Kühn.« Ich beugte mich vor, stützte mich mit einer Hand auf seinem Schreibtisch ab und zeichnete mit der anderen eine Schlagzeile in die Luft. »Daiga das Phantom, Vagrant und Mörder, Bandit und Gesetzloser, Feind der Revolution, des Imperiums und Edens, nahm seinen Platz an der schwarzen Tafel ein, nachdem er heroisch nach einer blutigen Jagd von der einheimischen Heldin und unglaublich brillanten und attraktiven Menschenjägerin Sal Kakophonie gejagt und zur Strecke gebracht wurde.« Ich grinste ihn auf eine Art und Weise an, die unmissverständlich signalisierte, dass er mich am Arsch lecken konnte. »Na, klingt das nicht viel dramatischer?«
»Ziemlich aufgeblasen. Und außerdem hast du Jagd und gejagt in einem Satz benutzt. Das ist eine Wiederholung.«
Kühn las jede Menge Bücher. Wahrscheinlich war er deshalb die ganze Zeit so gereizt.
»Eine weit angemessenere Schlagzeile würde lauten: ›Die einheimische Missgeburt nervt, weil sie immer wieder wichtige Revolutionsgeschäfte stört, bekommt ihr Kopfgeld, verschwindet und wird hoffentlich von einer vorüberfahrenden Kutsche übergemangelt oder säuft sich irgendwo zu Tode, wo ich mich nicht um die Beseitigung ihrer Leiche kümmern muss‹.«
Ich brummte und kratzte mir nachdenklich das Kinn. »Deine Version erwähnt zwar nicht, wie hübsch ich bin, aber immerhin erwähnt sie den wichtigen Teil.«
»Ist dir aufgefallen, dass ich dir verschiedene Möglichkeiten des Sterbens erlaubt habe? Ich fand das eine nette Geste.«
»Ja, du bist schon immer ziemlich geradeheraus gewesen, Kühn.« Ich zog den Dolch aus dem Tisch und ließ ihn wie eine Münze über meine Knöchel wandern. »Deshalb weiß ich auch, dass Daiga nicht einfach nur irgendein gewöhnlicher Gesetzloser war, dem du eine Patrouille auf den Hals hättest hetzen können.«
Kühn hatte ein Gesicht, das großartig zu einem Mörder passte und ganz schlecht für einen Kartenspieler war. Sein Mund verzerrte sich zu einer klaffenden Narbe unter seinem Schnauzbart, und seine Brauen zogen sich bei jedem meiner Worte mehr zusammen. Und diese kleine Ader auf seiner Stirn, die immer dann auftauchte, wenn ich auftauchte, schien jeden Moment platzen zu wollen.
Bevor dies passieren konnte, fragte ich: »Wieso sagst du mir nicht einfach das, was du mir für die Erledigung deiner Drecksarbeit schuldest? Dann kannst du in deinem großen offiziellen Bericht nach Weiless alles schreiben, was du willst, was die Art seines Todes angeht.«
Ich wusste alles über die noble Ethik der Revolution. Sie haben Tausende von Regeln, die von ihrem Großen General aufgestellt wurden. »Lasst euch nicht mit Vagranten ein«, so lautet eine von ihnen.
Doch ein Pragmatiker wie Kühn hat keine Ethik, er hat einen Job. Und irgendwie muss dieser Job erledigt werden.
Also holte er tief Luft. Die Ader auf seiner Stirn pochte noch genauso wie vorher, was mir sagte, dass ich immer noch die Oberhand hatte.
»Für die Eliminierung eines Feindes der Glorreichen Revolution von Faust und Flamme«, er presste die Worte heraus, als würde jede Silbe ihn einen Zahn kosten, »hiermit bezeugt und bestätigt von einem Offizier des Kaders, bin ich befugt, die Summe von zwanzigtausend Noten anzubieten.«
»Noten?« Angesichts dessen, dass ich von Männern und Frauen umringt war, die alle mehr Stahl am Körper hatten als ich und mit Sicherheit keine Gewissensbisse, ihn gegen mich einzusetzen, hätte ich vielleicht nicht ganz so laut lachen sollen, wie ich es tat. »So freundlich es auch von dir ist, mir die Papierlappen deiner Revolution anzubieten, fürchte ich, besteht im Moment nicht die Notwendigkeit für mich, mir den Arsch abzuwischen. Folglich«, ich schnalzte mit der Zunge, »muss ich auf Metall bestehen.«
Kühns Schnauzbart zuckte. »Wie viel?«
»Zehn Knöchel. Und ein Dickbein. Minimum.«
»ZEHN?« Die eisige Maske schmolz nicht, sondern explodierte in tausend Scherben. Seine Augen traten aus den Höhlen, und er wäre fast an seinem Schnauzbart erstickt. »Du hast einen Vagranten getötet, aber nicht die verfluchten Toten zum Leben erweckt! So viel Gewicht in Metall zu verlangen ist … ist …«
»Ser?«
Eine seiner Wachen, der große Mann mit dem hübschen Gesicht, beugte sich vor und versuchte zu flüstern. Aber seine Stimme war an demütiges Plaudern nicht gewöhnt, sodass ich ihn problemlos verstehen konnte.
»Das Phantom war ein beträchtliches Hindernis für unsere Bemühungen hier in der Region. Es gab bereits Kritik vom Hohen Kommando an der Art, wie wir mit ihm umgegangen sind. Und er könnte sogar etwas mit Starks …«
Kühn starrte den Wachsoldaten finster an, der sich lautstark räusperte, zurücktrat, Haltung annahm und starr geradeaus blickte.
»Wenn der Preis zu hoch ist …«, summte ich nachdenklich. »Ich kann jederzeit herausfinden, wie viel das Imperium dafür zahlt. Es gibt sogar einen Agenten der Imperatrix hier in der Stadt.«
Kühn sah mich eine Minute lang an, als würde er mich mit bloßen Händen erwürgen wollen. Nach fünf Minuten marschierte ich mit einer Tasche voller Metall aus seiner Kaderstube.
*
Es gibt hundert Geschichten darüber, wie die Scar ihrem Namen alle Ehre macht, aber meine Lieblingsgeschichte ist die hier:
Das Imperium im Osten und die Revolution im Westen sind die Finger, die zudrückten, bis die Scar weit aufplatzte. Und das Blut, das herausspritzte, erschuf die Freistätten.
Es sind Städte, die vordergründig nach der Tatsache benannt wurden, dass sie keiner der beiden Fraktionen Loyalität schuldeten. Angefangen haben sie als Versteck für Banditen, Mörder und anderen Abschaum. Irgendwann einigten sie sich auf so etwas wie eine Ordnung. Die daraus resultierenden Gesetze unterscheiden sich natürlich von Freistatt zu Freistatt, abhängig davon, welcher Baron die Stadt beherrscht. Aber in allen gilt das universelle Gesetz, dass sie das Imperium und die Revolution gleichermaßen verachten.
Was sie natürlich nicht davon abhält, mit beiden Geschäfte zu machen. Freistätten erlauben nach wie vor Agenten des Kaderkommandos und des Imperiums, innerhalb ihrer Mauern zu operieren, eine Geste guten Willens mit einem ausgesprochen hohen Preis. Manchmal genügt es nicht, und die eine oder andere Macht schickt eine kleine Armee, um die Freistatt einzunehmen. In den meisten Freistätten teilen die Bürger ihre Zeit zwischen Arbeit, Schlaf und der wahnsinnigen Sorge, welche der beiden Mächte kommen und sie nachts ermorden wird.
Aber die meisten Freistätten sind eben auch nicht Lohstaff.
Das Erste, was mich begrüßte, als ich auf die Straßen der Stadt trat, abgesehen von einem Schwall heißer Luft durch die Nachmittagssonne, war eine Ladung Staub im Gesicht von einer vorbeifahrenden Kutsche. Der Zugvogel krächzte mich wütend an, und der Fahrer legte noch eine recht schillernde Beleidigung drauf, als sie über die Straße rumpelten. Die staubigen Bürger von Lohstaff – die Arbeiter, die Zeichner, die Friedenshüter, die Mütter und die Kinder, die Letztere nicht im Auge behalten konnten, wichen solchen Fuhrwerken mehr aus Instinkt denn aus Aufmerksamkeit aus. Sie alle waren in ihrer eigenen Welt aus persönlicher Scheiße versunken und dachten nicht im Geringsten an ihre Mitmenschen. Keiner von ihnen blickte auch nur hoch, ganz zu schweigen davon, dass sie die Leute, die neben ihnen gingen, genauer in Augenschein genommen hätten. Wenn man in Lohstaff lebte, dann brachte man nur gerade so viel Aufmerksamkeit für seinen Mitmenschen auf, um ihn ein paar kostbare Sekunden lang zu hassen, bevor man ihn dann wieder ignorierte.
Kurz gesagt, genau meine Stadt.
Ich zog den Schal etwas enger um mein Gesicht und marschierte über die staubigen Straßen.
Das Geld in meiner Tasche hätte nicht genügt, um die Aufmerksamkeit irgendwelcher Leute in einer Kleinstadt zu erregen. Aber in Lohstaff wurde ich von dem Drang getrieben, mit meinen Geschäften weiterzumachen, bevor irgendjemand auf die Idee kam, dass die Probleme, die er mit meinem Metall lösen könnte, möglicherweise die Probleme überwogen, die er bekam, wenn er sich mit mir anlegte.
»Madame! Madame!«
Aber wie es schien, war ich dafür einfach zu langsam.
»Miss! He! Warten Sie!«
Ehe ich mich versah, stand der Wachsoldat aus Kühns Stube, der große, schlanke Kerl, vor meiner Nase. Er hatte ein kräftiges Kinn, seine Brauen waren hübsch geschwungen, und seine Augen standen nicht zu dicht zusammen. Die Narbe auf seiner Wange und sein schiefes Grinsen, das zu seiner schiefen Nase passte, taten seinem jungenhaften Äußeren keinen Abbruch. Aber mir fielen vor allem seine Waffen ins Auge: das Kurzschwert am Gürtel, das Bajonettgewehr über der Schulter. Sie passten irgendwie nicht zu ihm.
Ich weiß nicht genau, warum mir das Unbehagen bereitete.
»Madame Kakophonie«, begann er.
»Meine Freunde nennen mich Sal.« Ich musterte ihn einen Moment lang aus zusammengekniffenen Augen. »Ich nehme an, du darfst das auch.«
»Sal.« Das Grinsen, mit dem er mich bedachte, war viel zu nett für einen Soldaten. »Ich wollte mich nur dafür bedanken, dass du es geschafft hast, das Phantom für uns zu erledigen. Wir vergeben für gewöhnlich einen Orden für Außerordentliche Leistungen im Außendienst, aber …«
Ich klapperte mit meiner Geldbörse. »Mir ist dieses Metall lieber, danke.«
»Nein, ich möchte mich wirklich bedanken«, sagte er, und seine Stimme wurde unbehaglich aufrichtig. »Ich weiß, dass sehr viele Vagranten bösartig sind …« Er unterbrach sich. »Ich meinte das nicht persönlich.«
Ich schenkte ihm ein höfliches Lächeln, das besagte: »Ich kriege gleich einen verdammten Schreikrampf!«
»Aber das Phantom war ein Problem für uns. Er hat mindestens zehn meiner Kameraden getötet. Gute Frauen und Männer, die ihr Leben der Revolution geopfert haben. Ganz zu schweigen von all den Zivilisten, die er beraubt und geschändet hat. Ich wollte nur …« Die Freude, die sich auf seinem Gesicht ausbreitete, grenzte schon an Verzweiflung. »Danke. Danke, dass du das getan hast.«
Und in diesem Moment wurde mir klar, was ich nicht an ihm mochte.
Sie firmieren unter unterschiedlichen Namen. Sie nennen sich eine Streitmacht, die sich der Dekadenz des Imperiums entgegenstellt und Freiheit und Ruhm all jenen armen Nullen bringt, die die Imperatrix unter ihrem Absatz zertreten hat. Aber die Revolution war trotzdem einfach nur eine weitere Armee, die sich aus Männern wie dem rekrutierte, der gerade vor mir stand.
Mit ihrem strahlenden Lächeln und ihren Augen, leuchtend auf eine Art und Weise, die einen annehmen lässt, sie würden wirklich an das glauben, was sie da tun, dass sie tatsächlich glaubten, sie könnten die Welt zu einem besseren Ort machen.
Und wenn man zu lange in die Augen von solchen Männern blickt, dann läuft man Gefahr, ebenfalls daran zu glauben.
Ich hatte so einen Mann einmal gekannt, vor langer Zeit.
»Sicher.« Ich zog meinen Schal tief in die Stirn, um seinem Blick auszuweichen. »Ich bin immer glücklich, wenn es irgendjemandem nützt, sobald jemand anders umgebracht wird.«
»Cavric.« Er fuchtelte mit der Hand herum, als wüsste er nicht genau, ob er mir einen Handschlag anbieten oder zackig vor mir salutieren sollte. Schließlich entschied er sich für Ersteres und schob mir die Hand vor die Nase. »Cavric Stolz, Madame. Untersergeant der Glorreichen Revolution von Faust und Flamme.«
»Cavric.« Ich nahm seine Hand. Sie war kräftig und warm. »Ist mir ein Vergnügen.«
»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Madame.«
Wenn er gewusst hätte, wie höllisch sein Leben sich entwickeln würde, nachdem er mich getroffen hatte, hätte er das höchstwahrscheinlich nicht gesagt.
»Ich sollte wieder zurückgehen. Der Sergeant Dritten Grades mag keine Vagranten, und er schätzt es auch nicht, wenn wir mit ihnen reden.« Er grinste und salutierte zackig. »Mach mit deiner guten Arbeit weiter!«
Ich sah ihm nach, wie er zur Kommandozentrale zurücklief, und musste unwillkürlich grinsen. Es war typisch für einen solchen Mann, die Worte Vagrant und gute Arbeit im selben Kontext zu benutzen. Vagranten machten keine gute Arbeit. Wir raubten, wir betrogen, wir plünderten und wir mordeten. Ich hatte den ganzen Aberglauben über uns gehört, der kursierte, zum Beispiel: Hühner legen schwarze giftige Eier, wenn ein Vagrant den Bauernhof besucht. Wenn man einen Baum mit dem Blut von Vagranten tränkt, dann wachsen schreiende Köpfe an ihm.
Den mag ich besonders gern.
Es gibt noch jede Menge solcher Geschichten, aber unter dem Strich sind sich alle darin einig, dass dein Tag versaut ist, wenn ein Vagrant dort auftaucht, wo du lebst.
Das gilt natürlich nicht für mich.
Ein Mädel wie ich versaut dir die ganze Woche.
7. KAPITEL
LOHSTAFF
Die Scar ist ein harter Ort – und noch viel härter, wenn man sich den Schutz durch das Imperium oder die Revolution nicht leisten kann. Und eigentlich versuchen für gewöhnlich beide, entweder dein Heim niederzubrennen oder ihre Flagge darauf zu pflanzen. Und wir reden dabei noch nicht mal von den Bestien, Banditen, Clansleuten und – natürlich – den Vagranten.
Also, warum sollte man in der Scar einen Laden aufmachen?
Aus demselben Grund, aus dem jeder irgendwas Blödes tut: wegen Sex oder Geld.
Der Sex in der Scar ist keineswegs besser als an einem zivilisierteren Ort, aber es gab eine Vielzahl von ökonomischen Vorteilen, wenn man in einer Freistatt ein Geschäft eröffnete. Zum Beispiel waren die Steuern niedrig, und es gab keine Revolutionäre, die einem den Gewinn wegnahmen und ihn im Namen der Gleichheit umverteilten, und ebenso wenig Imperiale, die einem eine Geldbuße aufdrückten, weil man einen Magus auf eine Art und Weise angesehen hatte, die ihm missfiel. Wie alles in der Scar, galt, was man sich nehmen konnte, konnte man auch behalten.
Vorausgesetzt, es kam nicht jemand wie ich vorbei und nahm es einem weg.
Aus diesem Grund befand ich mich in einer dunklen kleinen Ecke von Lohstaff unter einem Schild, auf dem sich eine elegante Blume um die Worte SCHWARZE LILIE APOTHEKE: TINKTUREN, STÄRKUNGSMITTEL & ELIXIERE, und klopfte an eine Tür, die niemand öffnete.
»Nun komm schon endlich!«, schrie ich. »Ich weiß genau, dass du da drin bist, verflucht!«
Eigentlich wollte ich gar nicht so wütend klingen. Und ehrlich gesagt hätte ich wahrscheinlich auch nicht geöffnet, wenn ich gewusst hätte, wer auf der anderen Seite der Tür steht.
Aber ich hatte an diesem Tag etwas Geschäftliches zu erledigen.
Ich blickte um die kleine Ecke und stellte zufrieden fest, dass niemand aus seinem Haus gekommen war, um nachzusehen, was dieser Lärm sollte. So trat ich zehn Schritte von der Tür zurück und fixierte das Fenster. Ich nahm Anlauf, sprang hoch und erwischte mit den Fingern das Fensterbrett. Meine Füße stützte ich gegen die Wand. Zu versuchen, das Schloss aufzubekommen, wäre sinnlos gewesen, weil ich wusste, wer es gemacht hatte. Also flüsterte ich eine Entschuldigung, bevor ich ein Fenster mit meinem Schwertknauf einschlug. Dann griff ich rasch hinein, öffnete es und zog mich ins Innere.
Ich fühlte mich nicht gut dabei. Und es war mir genauso unangenehm, meine schmutzigen Stiefel auf einen hübschen Samtteppich zu stellen. Wie bei dieser ganzen Einbruchsangelegenheit. Aber ich kannte die Besitzerin – sie würde es mir nicht verübeln.
Der Boden und die Wände in der Apotheke schienen aus demselben glänzenden roten Holz gemacht zu sein, obwohl man das kaum erkennen konnte.
Auf der anderen Seite des Tresens schob ich einen schweren Stuhl zur Seite, bevor ich den Teppich vom Boden hob und beiseitelegte. Ein vollkommen unauffälliger Holzboden kam darunter zum Vorschein.
Mit der Hand fuhr ich über das Holz, bis ich es fand, fast zufällig. Mein Fingernagel glitt über den winzigsten Rand eines Schnappriegels, der so versteckt war und so klein, dass ich nur zwei Finger darunterschieben konnte. Ich stöhnte vor Anstrengung, als ich die Falltür anhob, die selbst jedoch so stumm blieb wie ein Grab. Ein passendes Bild für die dunkle Treppe darunter, die sich in eine Höhle unterhalb des Geschäfts erstreckte.
Ich untersuchte noch einmal meinen Beutel. Er war immer noch schwer, nichts war zerbrochen, und nichts leckte durch. Dann holte ich tief Luft, bevor ich hinabstieg.
Die Dunkelheit drohte mich zu ersticken, so sehr, dass ich stolperte, als die Treppen nach etwa zehn Fuß aufhörten und zu einem ebenen Tunnel wurden. Ich tastete nach der linken Wand, presste mich dagegen und schob mich langsam durch den Tunnel.
Nach etwa zwanzig Fuß vorsichtigen Vorrückens, Drückens und Betens sah ich einen hellen Schimmer am Ende des Tunnels. Ein schwarzes Viereck, das von einem Rand gelben Lichts umrahmt wurde. Ich fand einen Griff in der Dunkelheit und war zufrieden, dass ich alle Fallen überwunden hatte.
Ich zog rasch daran.
Dann hörte ich ein lautes Klicken.
Und danach fiel mir die Säge ein.
Ein silberner Blitz zischte flüsternd durch die Dunkelheit. Im nächsten Moment schrillte das Kreischen von Metall in meinen Ohren. Und ich war nicht gerade begeistert, dass ich auf dem Arsch landete, aber es war mir immer noch lieber, als von dem rotierenden Blatt in zwei Teile geschnitten zu werden, das aus der Wand schoss. Ich drückte mich tief hinunter und ließ es über mich hinwegschwingen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor es mit einem kreischenden Murren wieder in der Wand verschwand, enttäuscht, weil es seinen Job nicht hatte erledigen können.
Ich rappelte mich hoch und stieß die Tür auf. Und in dem gedämpften Schein einer alchemistischen Lampe sah ich all das, was diese ganzen Schutzmaßnahmen rechtfertigte.
Die Luft war von Dämpfen geschwängert. Becher und Phiolen kochten über Brennern mit blauen Flammen, giftige Mixturen destillierten und schwitzten rote und grüne Dämpfe aus. An den Wänden standen Werkbänke. Was nicht unter alchemistischen Apparaturen zu versinken drohte, enthielt unterschiedliche Maschinen – nicht unähnlich der, die gerade versucht hatte, mich zu töten.
Und Regale mit Waffen pressten sich in jede Lücke, die nicht von Werkzeugen oder Bechern und Kübeln dominiert wurde.
Man konnte es einem nachsehen, dass man das Mädchen nicht bemerkte, das in der Mitte von all dem stand. Verdammt, ich bemerkte sie nicht.
Erst als ich die Handkanone wieder vor der Nase hatte.
Ich starrte auf den kurzen Lauf und die beiden blassen Hände, die die Waffe hielten. Über Kimme und Korn starrten mich zwei dunkelbraune Augen an, die von einer riesigen Brille vergrößert wurden. Schwarze Locken hatten sich aus einem unordentlichen Dutt gelöst, in dem Schreibfedern steckten und die ein hübsches Gesicht umrahmten, das zu einer verkniffenen Grimasse verzerrt war. Ihr Gesicht verzerrte sich bei meinem Anblick noch mehr, und ihre Hände zitterten ebenso wie ihre finstere Miene, als sie mit der Waffe auf mein Herz zielte.
Und auf einen guten Grund wartete.
Ohne zu blinzeln und ohne zu sprechen, starrte ich in diese Augen, als ich einen Schritt vortrat. Ich spürte durch den Stoff meines Hemdes das Metall des Laufs auf meiner Brust.
Dann hob ich eine Hand und legte sie sanft auf ihre. Ihre warmen Finger zitterten unter meinen, als ich den Mittelfinger vom Abzug löste und ihn behutsam auf den Lauf legte.
»So geht das«, sagte ich. »Man drückt nicht mit beiden Fingern ab.«
Sie blinzelte, und ihre Verblüffung war deutlich auf ihrem Gesicht abzulesen und wuchs noch, als ich ihre Arme streckte.
»Die Arme gerade. Die Füße gespreizt.« Meine Hände glitten zu ihrer Taille, dann weiter hinunter, und ich spreizte ihre Beine. »Schultern breit. Du musst ein Fundament haben, von dem aus du schießen kannst.« Ich schnalzte mit der Zunge und schob ihre Hüften ein Stück zurück. »Und knick etwas in der Taille ein, verflucht! Streck deinen Arsch raus.«
Ihre Verblüffung verwandelte sich in Empörung, und sie öffnete den Mund, um zu protestieren. Aber ich kam ihr zuvor.
»Und ganz entscheidend ist, richte deine Waffe nie auf etwas, das du nicht auch erschießen willst. Und schieße auf nichts, das du nicht töten willst.« Ich sah ihr wieder in die Augen. »Willst du schießen?«
Sie erwiderte meinen Blick. Ihre Augen waren riesig hinter der Brille, und ich sah darin den Kampf zwischen Widerwillen und Zögern, während ihr Ärger an der Seitenlinie saß und darauf wartete, gegen den zu kämpfen, der gewann. Eine Weile passierte gar nichts, und ich fragte mich, ob sie es tun würde.
Ich hätte es ihr nicht übel genommen.
Aber schließlich ließ sie die Waffe sinken.
»Du würdest einfach nur eine riesige Schweinerei hinterlassen, die ich dann aufwischen müsste«, antwortete sie mit scharfer, spitzer Stimme. »Wie immer.«
Du findest es vielleicht sonderbar, dass die Aussicht, eine Schweinerei beseitigen zu müssen, alles war, was mir das Leben rettete.
Aber vermutlich kennst du nicht so viele Freimacher.
»Wenn du einen sauberen Schuss landen willst, musst du an deiner Haltung arbeiten«, antwortete ich, als sie zu ihrer Werkbank zurückging. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, du sollst deinen Hintern rausstrecken.«
»Und ich habe bei genauso vielen Gelegenheiten klargestellt, dass mein Hinterteil dich in diesem besonderen Moment nicht das Geringste angeht.« Sie setzte sich auf einen Hocker und zog einen Gänsekiel aus ihrem Dutt. Dann widmete sie sich wieder der Arbeit, einen kurzen Dolch mit derselben Schrift zu verzieren, die alles andere in ihrer Werkstatt bedeckte. »Angesichts dessen jedoch, dass dein Hinterteil in meiner Werkstatt ist, muss ich darum ersuchen, dass du es hinausschaffst, und zwar spornstreichs! Andererseits muss ich dich bitten, darauf zu warten, bis ich Stiefel angezogen habe, die mit deinem Hintern Bekanntschaft machen möchten.«
Vielleicht stellst du dir jetzt die Frage, warum ich bei dieser Bemerkung grinste. Allerdings nur, wenn du sie genauso gut kanntest, wie ich sie kannte.
Ach was, selbstverständlich kennst du sie. Oder hast schon von ihr gehört.
Wahrscheinlich hast du von der Zeit gehört, in der die Prachtvollen Unzugänglichen Gewölbe von Weiless mithilfe einer ausgesprochen starken Säure geöffnet worden waren. Sie hatte sie hergestellt. Vielleicht hast du davon gehört, als die Freistatt Riverwild eine Imperiale Schwadron mit Pfeilen aufgehalten hat, die mit der Wucht von Kanonen explodierten. Das war auch ihr Werk. Und ich weiß, dass du nichts von der Freistatt Schatterwiese gehört hast, weil sie sich in einer halben Stunde an einem schönen Frühlingsmorgen einfach in nichts aufgelöst hat. Aber auch das war ihr Verdienst.
Die revolutionären, die imperialen und die gemeinen Trottel haben alle von der Freimacherin gehört, deren Gebräu so viele Katastrophen in der Scar angerichtet hat. Sie hatte viele Namen. Du kanntest wahrscheinlich ihren beruflichen Namen.
Man nannte sie Zweiundzwanzig-Tote-Rosen-in-einer-angeschlagenen-Porzellanvase.
Schick, was? Alle Freimacher haben solche Namen. Aber als ich sie das erste Mal traf, nannte sie mir einen anderen.
»Liette.« Mir gefiel der Klang immer noch besser. »Ich habe dich auch vermisst.«
»Wenn das stimmte, dann hättest du den Anstand besessen, in mehr als eine meiner Fallen auf dem Weg hierher zu gehen«, brummte sie mürrisch.
»Das bezweifle ich«, antwortete ich.
»Und wann war ich jemals unaufrichtig?«
»Häufig.«
»Ich meinte unaufrichtig zu dir.«
»Häufig.«
Sie warf mir über den Brillenrand einen finsteren Blick zu. »Ich hege keinen Zweifel daran, dass du meine Fachkenntnis vermisst hast, Sal. Ich habe nur Bedenken, dass du meine Gesellschaft vermisst hättest.«
»Könnte das nicht beides zutreffen?« Ich wagte es, eine Hand auf die Werkbank zu legen, und berührte mit meinen Fingern ihre. »Niemand kann für mich das tun, was du tun kannst.«
Ich durfte sie dort liegen lassen, unter einem sehnsüchtigen Blick, einen Moment, bis sie ihre Hand zurückzog und abrupt hervorstieß: »Jeder Freimacher kann sich um die Bedürfnisse deiner Waffe kümmern, ganz gleich, für wie exotisch du sie auch hältst. Hör zu: Ich habe keine Zeit zu verschwenden. Also, Sal, was genau willst du?«
»Ich brauche deine Hilfe bei etwas.«
»Das tun viele Leute. Zum Beispiel die Leute, die du triffst. Da ich nicht vorhabe, mich einem von ihnen zu widmen, muss ich darauf bestehen, dass du verschwindest, bevor …«
»Das Dritte Gesetz.«
Das erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie schoss hoch und umklammerte den Gänsekiel so fest, dass er zerbrach. Der wütende Blick, den sie mir daraufhin zuwarf, war für gewöhnlich für Männer reserviert, die genug Talent hatten, gleichzeitig auf die Grabsteine deiner Mutter, Großmutter und Urgroßmutter zu pinkeln.
Sie hasste es immer, wenn ich die Gesetze der Freimacher anrief.
Auch wenn sie vollkommen unabhängig waren, bedurfte es einer gewissen Ordnung, wenn man ein Kollektiv der brillanteren und ungehemmteren Schöpfer in der Scar managen wollte. Und auch wenn ihre Gesetze labyrinthisch und unentzifferbar waren, wie man es sich bei einer Gruppe von abtrünnigen Alchimisten, Maschinisten und Schmieden denken konnte, konnte man sich ihre ersten sieben Gesetze gut einprägen.
Wie zum Beispiel mein persönliches Lieblingsgesetz, das dritte.
»Alle Schulden zwischen einem Freimacher und jedem, der mit seiner Hilfe zur Sache beiträgt, müssen vom Freimacher respektiert werden.« Ich lehnte mich mit einem Lächeln vor, das ich selbst mir vom Gesicht geschlagen hätte. »Ich bin sicher, dass ich genug für dich getan habe, um das zu gewährleisten. Weißt du noch, wie ich dieses verbotene Exemplar einer Imperialen Schrift für dich besorgt habe?«
»Gestohlen«, verbesserte sie mich. »Du hast es gestohlen. Und das habe ich damit zurückgezahlt, dass ich dir genug Munition für deine Waffe gegeben habe, um eine kleine Siedlung auszulöschen. Was du auch getan hast.«
»Was war damit, dass ich diese Banditen getötet habe, die deine letzte Werkstatt niedergebrannt haben?«
»Das habe ich zurückgezahlt, indem ich deine Verbrennungen geheilt habe, nachdem du ihr Versteck niedergebrannt hast, zusammen mit meinen Forschungsergebnissen, die sie mir gestohlen haben.«
»Und was ist mit dem Leichnam dieses Barons, den du unbedingt gewollt hast?«
Jetzt wirkte sie verletzt. »Du hast gesagt, das wäre ein Geschenk.«
»Na dann«, seufzte ich. »Dann ist es wohl gut, dass ich dir etwas mitgebracht habe, was?«
Hierzu muss man wissen, dass es nur zwei Dinge auf der Welt gibt, die diese Freimacherin mehr liebt als Geheimnistuerei: etwas, das sie nicht versteht, und etwas, das man in Sprengstoff verwandeln kann. Und es gibt nur eine einzige Sache auf der ganzen Welt, die ihr beides gleichzeitig gibt, und Liette starrte mit offenem Mund und großen Augen, während sie vergeblich nach Worten suchte, die sie schon vor langer Zeit vergessen hatte, auf ein ganzes Glas davon.
Ja, es lohnt sich, Zutaten für Freimacher zu suchen. Ich beobachtete, wie sie mit ihren kleinen Händen das Glas hochnahm, während ihr Bedürfnis nach Vorsicht mit ihrem Bedürfnis nach Entdeckung rang, wie ihre Bewunderung hinter ihren Gläsern vergrößert wurde, als sie das Glas betrachtete und im Kopf abwog, wie viel Staub wohl darin war und wie viele wundersame Dinge sie damit machen konnte. Dann stellte sie das Glas in den Schrank und holte ein kleines Lederetui heraus. Es klirrte verräterisch wie Metall, als sie es vor mich legte. Ich schlug die Klappe zurück und lächelte die drei Dutzend silbernen Patronen an, die mein Lächeln erwiderten. Auf den Hülsen sah ich die Zauber: Raureif, Höllenfeuer, Sonnenblitz, Schockgriff, all meine Lieblinge.
»Drei Dutzend«, sagte ich und sah sie an. »Du magst mich, was?«
»Ich wollte eigentlich einige zurückhalten, als Reserve für das nächste Mal, wenn du mich belästigt«, sagte sie. »Aber ich betrachte das als angemessene Zahlung für das, was du mir gerade gegeben hast.« Sie setzte sich wieder an die Werkbank, warf mir einen letzten Blick zu und widmete sich dann ihrer Arbeit. »Wenn das alles ist, kannst du verschwinden. Und versuch bitte in eine der Fallen zu stolpern, wenn du hinausgehst.«
»Oh, das ist nicht alles.« Ich hob einen Finger. »Ich sagte doch, ich hätte etwas für dich.«
»Aber du hast doch gerade …«
»Das war geschäftlich.« Ich verstaute die Patronen in meinem Beutel und zog stattdessen etwas anderes heraus. »Das hier ist für dich.«
Also, es trifft sicherlich nicht für jede Frau zu, aber diejenigen, die ich in meinem Leben kennenzulernen das Glück hatte, folgten alle dieser Regel.
Wenn du eine Gunst brauchst, dann bringe ihr Blumen.
Wenn du ihre Vergebung suchst, bringe ihr Schmuck.
Und wenn du beides brauchst, bringe ein Buch.
Wenn das in deinen Ohren dumm klingt, dann hast du noch nie gesehen, wie jemand strahlt wie eben Liette, als ich Eduarme’s Dritte Studie der Naturgesetze und Gegen-Komplexität der Scar zutage förderte und es vor sie hinlegte. Ihre Augen wurden riesig, aber ihr Mund wurde schmal. Als ich ihr Den Staub gezeigt hatte, war sie vor Staunen und Faszination aufgeblüht. Aber jetzt, als ich ihr das Buch gab?
Sie war gierig, ja, richtig gierig.
»Das …« Sie machte eine Pause und widerstand sichtbar dem Impuls, sich die Lippen zu lecken. »Das ist ein sehr seltener Text.« Sie sah zu mir hoch. Aller Zorn war aus ihrem Blick verschwunden und durch diese Gier ersetzt worden. »Wo hast du es her?«
»Ich habe es gefunden«, sagte ich.
Das war eine Lüge, und sie wusste es. Aber es war nicht die größte Lüge, die ich ihr je erzählt hatte. Ja, nicht einmal die größte Lüge, die ich ihr heute auftischen würde, und das wusste sie ebenfalls. Aber sie wusste auch, dass ich ein großes Problem hatte, wenn ich ihr ein Buch schenkte. Also nahm sie es, drückte es an ihre Brust und fragte mich erneut mit einem müden Seufzer, der mir das Herz gebrochen hatte, als ich ihn zum ersten Mal hörte.
»Was willst du, Sal?«
Ich lächelte. Ich beugte mich über die Werkbank. Ich versuchte nicht daran zu denken, was für ein Arschloch ich war.
Doch ich sagte es ihr.

  8. KAPITEL

  LOHSTAFF

  Es hat augenscheinlich etwas sehr Befriedigendes, etwas von sich an die Wand zu hängen. Sei es eine Trophäe aus dem Krieg, eine große Bestie oder einfach nur ein wirklich hübsches Bild. Was man sich an die Wand hängt, ist eine Erklärung an die Welt, die Worte, die man zu jedem spricht, der einen hören kann.

  In Liettes Fall lauteten diese Worte wahrscheinlich: Wenn man mit Büchern Sex haben könnte, hätte ich es.

  Liettes Geschäft unten war aufgeräumt und erfreulich sparsam möbliert. Liettes Wohnzimmer im Obergeschoss jedoch war den Vorstellungen einer Wahnsinnigen entsprungen.

  Alle Wände waren voller Regale, und jedes Regal quoll von Büchern förmlich über. Einige waren so vollgestopft, dass sie zu zerbrechen drohten, andere hingen von dem Gewicht der schweren Exemplare in der Mitte durch, und weitere hatten einfach aufgegeben. Bücher lagen in Stapeln und Haufen überall auf dem mit Teppich ausgelegten Boden, ein Wald aus Papier und Leder, der aus dem Untergrund herauszuwachsen schien. Bücher lagen wahllos verstreut auf dem Tisch in der Mitte des Raums, aufgeschlagen und mit markierten Seiten, und auch auf den Armlehnen des Sofas davor.

  Vermutlich gab es hier eine Art von Ordnung, denn es gab immer eine Ordnung bei Freimachern, allerdings konnte ich mir absolut keine vorstellen. Die Freimacher häufen halt Dinge an, weil sie ein Verlangen nach dem Sammeln und dem Teilen von Wissen haben, und zwar unbeobachtet von den neugierigen Augen der Fraktionen, die dieses Wissen vielleicht für primitive Vorhaben missbrauchen könnten. Deshalb war ihnen Privatsphäre und Wissen wichtiger als fast alles andere.

  Liette schätzte dies höher als alles andere – was ihr vielleicht bei einer Frau, die eine tödliche Säge in ihrem Keller als Falle aufbaut, schon vermutet habt. Sie hatte schon immer Manuskripte Menschen vorgezogen. Menschen waren nervig, fordernd, verurteilten schnell. Bücher dagegen gaben alles und verlangten im Austausch dafür nichts weiter, als dass man sich um sie kümmerte.

  Irgendwie fand ich ihre Prioritäten charmant.

  Andere machten so etwas nicht.

  Da Liette schon eine ganze Weile ins Nebenzimmer verschwunden war, hing ich meinen Gedanken nach …

  Es wäre vermutlich klüger gewesen, mir einen anderen Freimacher zu suchen. Ich kannte ein paar, einige waren günstiger, andere weniger feindselig, und dann gab es noch ein paar, bei denen ich darauf vertrauen konnte, dass sie mich vielleicht nicht betrogen. Aber ich würde keinen finden, der besser war.

  Nicht für das, was ich brauchte.

  Aber es wäre klüger gewesen. Weiser. Freundlicher. Es war nicht das erste Mal, dass ich zu ihr kam, ein Geschenk in der Hand und ein Lächeln auf den Lippen. Und es würde nicht das letzte Mal sein, dass ich sie verließ, mit Tränen in ihren Augen und leeren Worten in meinem Mund. Menschen wie wir waren nicht für ein glückliches Ende gemacht. Nicht bei den Dingen, die wir taten.

  Es ist noch nicht zu spät, sagte ich mir.

  Ich ging es im Kopf durch: Sag kein einziges Wort mehr, schnapp dir deinen Gürtel, geh aus der Tür und blicke nicht zurück. Sie würde nicht beleidigt sein. Zur Hölle, sie wäre sogar dankbar dafür, dass ich ihr die Mühe ersparte, mich hinauszuwerfen. Sie würde meinen Namen nicht verfluchen, sie würde es mir nicht verübeln, dass ich sie ohne ein Wort einfach verließ, sie würde nicht …

  Sie würde nicht nach mir suchen.

  Nicht noch einmal.

  Es wäre klüger zu gehen. Es wäre vernünftiger, jemand anderen zu suchen, der mir half. Und es wäre freundlicher, so zu tun, als hatte es diese Begegnung nie gegeben.

  Und wer jemals jemanden kennengelernt hat, der einen dazu brachte, das klügere, das vernünftigere und das freundlichere Verhalten zu ignorieren, der weiß, warum ich zu ihr gegangen war.

  »Entschuldige, dass du warten musstest.«

  Ich drehte mich um. Und hätte die Frau in der Tür fast nicht erkannt.

  Natürlich war es Liette. Sie hatte dasselbe dunkle Haar, dieselben dunklen Augen, dieselbe bleiche Haut und dasselbe flache Gesicht. Aber die verschmierte Kleidung war durch ein elegantes, hoch geschlossenes Kleid ersetzt worden, das unmittelbar über dem Rand ihrer schwarzen Stiefel endete. Die große Brille war verschwunden, und ein hübscher Zwicker saß auf dem Rücken ihrer schmalen Nase. Die Arbeitshandschuhe hatte sie abgelegt, und sie zeigte ihre behutsamen, zierlichen Hände, die ich ignorierte, so gut ich konnte.

  Sie sah aus wie eine Lady.

  Und ich nehme an, dass es ziemlich dämlich klingt, wenn ich es zugebe, aber verflucht, manchmal vergesse ich, dass sie eine war.

  »Ich musste das erst einmal aus meinem Kleiderschrank ausgraben.« Sie näherte sich mir mit zwei Gläsern in der Hand und gab mir eins. »Für gewöhnlich habe ich keinen Grund zum Trinken.«

  »Dann hast du auch für gewöhnlich keinen Grund zum Leben«, antwortete ich und nahm das Glas. Ich trank einen Schluck und blies die Wangen auf bei dem intensiven süßlichen Geschmack, während ich auf die dunkle Flüssigkeit im Glas blickte. Dann schluckte ich. »Was für ein Whiskey ist das denn?«

  Sie sah mich an und blinzelte. »Das ist Wein.«

  »Wein.« Ich schwieg, schwenkte die Flüssigkeit im Glas und roch daran. »Also, sehe ich so aus, als hätte ich mein Leben aufgegeben, oder war das nur von dir klug erraten?«

  »Ein bisschen Kultur zu schlürfen wird dich nicht umbringen.« Sie musterte mich über den Rand ihres Glases, während sie an ihrem Wein nippte. »Und angesichts der Geschwindigkeit, mit der du trinkst, wäre ich erstaunt, wenn dich irgendetwas umbringen könnte.«

  »Wenn jeder so dächte wie du, wäre mein Leben sehr viel einfacher.«

  »Wenn jeder so dächte wie ich, dann würde die Welt erheblich angenehmer riechen, besser laufen, und es gäbe erheblich weniger Schwachköpfe darin.« Sie griff nach dem Glas. »Aber wenn du ihn nicht magst …«

  Ich zog es hastig weg und leerte es mit gieriger Gehässigkeit. Es mochte Wein sein, aber es sollte keiner sagen, dass Sal Kakophonie jemals einen Schluck abgelehnt hätte.

  Liette verdrehte die Augen. »Ich gehe also davon aus, dein Auftauchen hier hat damit zu tun, dass irgendjemand glaubte, er könnte und sollte dich umbringen. Es war Daiga das Phantom, richtig?«

  Ich runzelte die Stirn. »Wie hast du das erraten?«

  »Man hört so dies und das.«

  Ich machte mir nicht die Mühe zu fragen. War auch nicht nötig. Ich brauchte nur einfach zu warten, einen Schluck Wein zu trinken und …

  »Und um die Sache zu spezifizieren: Der Schreiber im Kaderkommando arbeitet für mich, und zwar aufgrund eines Systems aus Erpressung und sorgfältig abgestimmter, anspornender Anleitung.«

  Da hatten wir’s.

  »Natürlich hatte er zunächst vermutet, dass er mich durch Drohungen gefügig machen könnte«, fuhr sie fort. »Ich bestand darauf, diesen Irrtum in seinen Gedankengängen zu korrigieren, und vermutete, wir beide würden unsere Zeit weit besser nutzen, wenn er diesen Irrtum dadurch aufhob, dass er mir Informationen über die Bewegungen der Revolution lieferte.«

  Ich verbarg mein Lächeln hinter meinem Weinglas. Vermutlich würden etliche Leute diese Art von Prahlerei geschmacklos finden. Ich dagegen empfand eine gewisse professionelle Bewunderung für jeden, der in der Lage war, so geschickte Pläne zu schmieden, dass sich selbst die unumstößliche Revolution ihrem Willen beugte.

  Außerdem wird ihre Stimme ziemlich schrill und aufgeregt, wenn sie prahlt, und das ist einfach hinreißend.

  »Also, Scheiße«, antwortete ich. »Du und deine netten kleinen Spione.«

  »Ich hätte meine Spione benutzen können«, gab sie zurück. Sie verfiel wieder in ihre übliche tonlose Stimme. »Oder ich hätte einfach nur darauf hören können, wie praktisch jeder über die Frau mit den Tätowierungen und Narben tratschte, die aufgetaucht war mit einer riesigen Kanone in der Tasche.«

  Und ich hatte gedacht, das hier sei eine Stadt, die nicht tratschte.

  »Als du mir Den Staub gebracht hast, war die Sache endgültig klar.« Sie verschränkte die Arme und schwenkte den Wein in ihrem Glas, während sie mir einen Blick zuwarf. »Du hast etwas in Daigas Besitz gefunden, das du weder trinken, rauchen, zerbrechen oder verkaufen kannst, aber du wolltest es trotzdem nicht zurücklassen. Also hast du es zu mir geschleppt.«

  Wenn man ihr so zuhörte, konnte man glauben, dass Liette außerordentlich clever war. Und das stimmte auch. Aber es stimmte auch, dass sie mich zufälligerweise besonders gut kannte, und dass sie gleichzeitig eine Art von Arschloch war. Allerdings war das nichts, was ich ihr jetzt hätte vorhalten können.

  Ich leerte mein Weinglas, stellte es zur Seite, zog meinen Schatz zurück und griff an meinen Gürtel. Dann nahm ich ein zusammengefaltetes Papier heraus und hielt es zwischen zwei Fingern hoch.

  »Er hatte eine Botschaft bei sich«, sagte ich. »Codiert. Ich verstehe kein einziges Wort davon.«

  »Das ist üblicherweise der Sinn eines Codes, richtig«, antwortete Liette in einem herablassend provozierenden Tonfall. »Wenn es ein Brief der Revolution oder des Imperiums wäre, dann wärst du wahrscheinlich bereits dabei, beide zu erpressen.«

  »Bingo. Aber da ich hoffe, dass ich dich erpressen kann, sage ich dir, es ist eine Angelegenheit von Vagranten«, antwortete ich. »Wenn es ein normaler Code wäre, dann wäre ich zu irgendeinem normalen Nichtsnutz gegangen. Aber es ist Magie.« Ich hielt ihr das Papier hin. »Und ich brauche einen Bannschreiber.«

  Sie presste die Lippen zusammen, und ihre Augen wurden groß bei dem Wort, das ich gerade ausgesprochen hatte. Dass sie eine Freimacherin war, hatte ihr den Zorn aller Fraktionen eingebracht, aber als Bannschreiberin war sie dem Tod ausgeliefert. Diese Kunst war für Eden eine Blasphemie, für die Revolution profan, und im Imperium galt sie als Hochverrat. Eine Freimacherin wurde in einer Freistatt einfach als harmlose Exzentrikerin ignoriert. Jemand, der Schreiben praktizierte, galt als Krimineller.

  Und doch …

  Sie starrte das Papier lange an, unfähig, den Blick davon loszureißen. Jeder andere hätte das als einen angemessenen Grund betrachtet, mich auf der Stelle hinauszuwerfen. Sie jedoch nicht. Das konnte sie nicht. Sie hatte einen Eid geschworen, alles Wissen auf der Welt zu sammeln, an das sie gelangte.

  Und ich hatte schon immer gewusst, dass sie keiner Herausforderung widerstehen konnte.

  Sie nahm das Papier, hielt es zwischen ihren Händen und betrachtete es gierig. Ihre Hände zitterten, dann erfasste das Zittern ihren ganzen Körper, und sie seufzte und senkte den Blick.

  »Sal …«

  Sie sprach meinen Namen aus. Sie verfluchte ihn nicht oder schrie ihn heraus, sie … sagte ihn einfach. Und ich hätte fast nicht verstanden, was sie als Nächstes sagte.

  »Ich … ich weiß nicht.«

  Ich hätte fragen können, warum, hätte betteln, sie anflehen oder versuchen können, sie hereinzulegen. In solchen Dingen war ich ziemlich gut.

  »Wir wissen, wie das anfängt«, flüsterte sie und wandte den Blick von mir ab. »Und ich weiß, wie es endet. Es ist niemals einfach nur eine Angelegenheit von Vagranten oder irgendein Geschäft, ganz gleich, ob es ein Gefallen ist oder nicht. Ich weiß einfach nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«

  So kluge Menschen wie sie konnte ich nicht hereinlegen. Und ebenso wenig konnte ich jemanden anbetteln oder anflehen, der mir geben würde, was ich haben wollte, wenn ich das tat. Und nach dem Grund fragen konnte ich auch nicht. Weil sie mir dann vielleicht eine Antwort gegeben hätte.

  Also nickte ich einfach nur, schob das Papier wieder in meinen Gürtel zurück und wickelte mir den Schal um den Hals. Dann blickte ich zur Treppe und dachte daran, wie viele Stufen ich unfreiwillig runtergehen musste, ohne zurückzublicken, bevor ich so tun könnte, als hätte ich nie gedacht, dass dies eine gute Idee sein könnte.

  Sie hielt mich am Handgelenk fest.

  Ich blickte zu ihr zurück, aber sie blickte mich nicht an, jedenfalls nicht ins Gesicht. Ihr Blick ging tiefer, über mein Hemd und meine Weste auf meinen Bauch. Dann weiteten sich ihre Augen.

  »Was zum Teufel ist da passiert?«, wollte sie wissen.

  »Womit?« Ich warf einen Blick auf den kleinen Streifen nackter und vernarbter Haut. »Meine Bluse? Sie ist vielleicht ein bisschen geschmacklos, aber da draußen ist es verdammt heiß.«

  »Das meine ich nicht, du blöde Nuss.«

  Sie zog meinen Schal zurück, entblößte meine Seite und den blauschwarzen Bluterguss, der wie eine tote Blume aussah. Anklagend richtete sie ihren Finger darauf.

  »Das.«

  »Oh, das.«

  Ich wollte irgendetwas Schlaues sagen, aber in Wahrheit hatte ich den Bluterguss nicht einmal bemerkt. Mit Glücksschrieb behandeltes Material kann einen Pfeil abhalten, sogar einen, der von einem Donnerbogen verschossen wird. Und er kann verhindern, dass er einem die Lunge durchbohrt, aber es schmerzt trotzdem höllisch, wenn der Pfeil einen trifft. Es ist nicht das erste Mal, dass ich von einem Schlag blaue Flecken bekommen habe, der mich ansonsten getötet hätte. Verdammt, ich verlasse die Scar fast jeden Tag mit irgendetwas Schlimmerem als dem.

  Weshalb ich es etwas sonderbar fand, dass Liette mit unverkennbarer Wut zu mir hochsah.

  »Wenn dieser Schuss dich getroffen hätte, dann wärst du tot«, knurrte sie mit einer Stimme, die zum Knurren absolut ungeeignet war.

  »Das bewirken die meisten Schüsse, ja. Aber es war nur ein Pfeil. Die Magie des Schals hat gehalten und …«

  »Ich habe dir diesen verfluchten Schal nicht gegeben, damit du ihn wie eine verschissene Rüstung benutzt, du Arschloch!« Sie streckte ihre Hand aus. »Gib ihn mir.«

  Ich hob die Brauen. Für gewöhnlich konnte ich nur zwei Dinge tun, die Liette veranlassten, zu fluchen, und eines davon war, ihre Arbeit schlecht zu behandeln. Trotzdem nahm ich den Schal ab und gab ihn ihr.

  Sie hob ihn hoch und betrachtete ihn mit einem Blick, der weniger prüfend als vielmehr besessen zu sein schien. Sie drehte ihn in ihren Händen und überprüfte jeden einzelnen Faden auf eine mögliche Schwäche.

  »Er ist perfekt«, murmelte sie. »Nichts ist verschoben, es gibt keine Löcher, nichts ist gerissen. Eigentlich hätte der Pfeil kein solches Mal auf deinem Körper hinterlassen dürfen.«

  »Ich meine, er hat verhindert, dass ich starb. Das ist doch schon etwas.«

  »Er sollte verhindern, dass du auch nur verletzt wirst, du Dummkopf.« Sie wirbelte mit wutverzerrtem Gesicht zu mir herum, aber ihre Miene schlug unvermittelt in Besorgnis um, als sie auf meinen Bauch sah und das ganze Ausmaß der Prellung erkannte. »Fick mich, das ist echt übel.«

  »Ach, ist schon in Ordnung«, sagte ich.

  »Wer ist hier der beschissene Arzt?«

  Ich blinzelte geziert. »Keiner von uns?«

  »Wenn ich ein bisschen dümmer wäre, dann wäre ich eine Ärztin, also halt verdammt noch mal still.«

  Wirklich, ich vergaß manchmal, dass sie eine Lady war. Aber um ehrlich zu sein: Sie machte sich auch nur selten die Mühe, jemanden daran zu erinnern. Aber sie war auch eine Freimacherin – jeder Fehler an einer ihrer Kreationen, auf den sie stieß, war eine Beleidigung, die tiefer ging, als die menschliche Sprache Worte dafür fand. Wie ich das hatte vergessen können, würde ich nie begreifen. Aber sie beeilte sich, mich daran zu erinnern, als sie sich vor mich kniete und ihre Hände auf meine Haut legte.

  Ich unterdrückte das Erschauern, das mich durchlief. Man hatte auf mich geschossen, mich mit Klingen durchbohrt, gewürgt und einmal mit einem Fisch verprügelt. Ich wollte mir nicht nachsagen lassen, dass Sal Kakophonie gezittert hatte, als ein Mädchen sie berührte.

  »Nun sieh sich einer diesen Mist an!«, murmelte sie und fuhr mit den Händen behutsam über meine Prellungen, untersuchte sie. Im nächsten Moment jedoch zitterte ich überhaupt nicht mehr. Mein Körper erinnerte sich an diese Hände, an diese zierlichen Finger, die über meine Haut strichen. Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit entspannten sich meine Muskeln, und ich spürte, wie die Anspannung von mir abfiel wie ein Mühlstein.

  Ich fühlte mich sicher.

  »Wie schaffst du das nur, Sal?« Ihre Stimme wurde immer weicher, als ihre Hand hinabfuhr. Sie fand eine Narbe an meiner Hüfte, eine klaffende Wunde, die nur schlecht verheilt war, und fuhr behutsam über den Rand der Narbe. »Wie zum Teufel …?«

  Sie sah zu mir hoch. Ich sah zu ihr hinunter.

  Was ich erblickte, war weder Ärger noch Gehässigkeit noch irgendetwas anderes von den Dingen, die sie angeblich nie empfand. Ich sah das Mädchen mit dem schüchternen Lächeln, das sie niemals jemand anderem schenkte, und mit den großen Augen, in die sich niemand zu blicken traute.

  Und sie sah mich an.

  Und lächelte weicher, als ich es bei irgendeinem Menschen erlebt hatte.

  »Wie kann es sein, dass jemand so Kluges wie du es schafft, sich so oft verletzen zu lassen?«

  

  Ende der Leseprobe
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